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	Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, in das Apartment des Mädchens zu gehen. Mit einem Knoten im Magen fuhr er durch das Tor und den Weg hinauf, der zu dem Block mit den vielen Stadtwohnungen führte. Selbst in der Dunkelheit war er noch immer etwas nervös. Aber wenn er dann die Garage erreicht und per Funksteuerung die beiden Türen geöffnet hatte und hineinrollte, war es schließlich vorbei.

	Es war kalt, als er in der Garage zwischen seinem und Cinis Wagen stand und nach dem Ring suchte, an dem seine sämtlichen Schlüssel befestigt waren. Er mochte Schlüssel nicht, und er wünschte, es gäbe eine andere Art, wie er die Sache erledigen konnte. Und er wünschte außerdem, daß er nicht so viele Türen hätte, die ein Abschließen nötig machten.

	In der Küche war es warm, und die verdeckte Leuchtröhre über dem Koch- und Abwaschbereich strahlte ein angenehmes Licht aus. Alles war sauber und blank, nichts stand im Abwaschbecken oder auf dem Ablaufblech. Sie war ausgesprochen ordentlich, und das überraschte ihn aus irgendeinem Grund.

	Das restliche Apartment lag im Dunkel; in der gläsernen Schiebetür, die das Wohnzimmer abtrennte, war das schwache Licht des Abends eingefangen. Rechts davon befand sich die Wohnungstür und die freitragende Treppe, die zur Halle und den beiden Schlafzimmern hinaufführte. Hinter der Treppe lag die Tür zum Arbeitszimmer, die aber geschlossen war.

	»Cini!« rief er.

	Normalerweise hatte sie Musik angestellt, so still wirkte die Wohnung direkt leer. Aber sie war da, denn er hatte ihren Wagen in der Garage gesehen. Wahrscheinlich stand sie unter der Dusche. Er lauschte einen Moment, dann ging er zurück in die Küche und nahm den Hörer des Wandtelefons ab.

	Zusammen mit der sich meldenden Stimme drangen die Geräusche der Fertigungsanlage an sein Ohr. Er sagte: »Hier Mitchell. Holen Sie mir Vic mal an den Apparat, ja?«

	Der kleine Eimer mit den Eiswürfeln stand nicht auf dem Küchentresen. Sonst hatte sie immer zwei Gläser und das Eis hingestellt, aber vielleicht doch nicht immer, vielleicht fiel es ihm an diesem Abend nur auf.

	»Vic, hier Mitchell. Nein, ich komm’ nicht noch mal raus... Nein, ich bin müde. Der Kerl hat mir vier Wodka-Martinis, Schisch Kabab, Kaffee und drei Cognacs vorgesetzt. Jetzt muß ich mit ihm zurück in sein Büro und darf mir sein Gejammer über unsere Liefertermine anhören.«

	Er hörte eine Minute zu, was der andere zu sagen hatte; er lehnte gegen den Tresen, nickte gelegentlich und betrachtete das Fenster über dem Spülbecken, an dem eine Eule aus rostfreiem Stahl am Faden des Schnapprollos herunterhing.

	»Vic, ich sag Ihnen was: Ab nun besuchen Sie die Kunden und gehen dann mit ihnen essen, während ich den Laden schmeiße... Na schön, Vic, dann haben Sie eben Ihr Problem, aber unsere Liefertermine stehen doch schon Wochen vorher fest, stimmt’s? Breakdowns und höhere Gewalt, das haben wir doch alles einkalkuliert; bisher sind wir doch immer noch mit allem zurechtgekommen. Wenn Sie ein Maschinenproblem haben, dann bringen Sie die verdammte Maschine gefälligst in Ordnung — denn eines sage ich Ihnen: Ich denke nicht daran, jeden Tag umherzurennen und auswärts zu essen und dann auch noch den Laden zu leiten. Kapiert?«

	Wieder hörte er zu, was sein Fabrikationsleiter zu sagen hatte. »All right, dann reden wir morgen früh noch mal darüber... In Ordnung, Vic. Hören Sie, falls jemand mich sprechen will — ich bin bei Ihnen draußen. Sagen Sie, ich würde zurückrufen... Okay, bis dann.«

	Er legte auf, nahm sich die Zeit, um eine Zigarette anzustecken und wählte dann die Nummer seines Hauses. Während er wartete, dachte er, daß er eigentlich etwas gereizt mit Vic umgesprungen war.

	»Barbara, wie geht’s? ... Nein, ich bin wieder zurück in der Fabrik. Endlich. Hab’ den ganzen Nachmittag im Tech Center verbracht... Nein, iß du lieber schon; bei mir kann’s spät werden. Vic hat da ein Problem, um das ich mich kümmern muß... Ich weiß, und das hab’ ich ihm auch gesagt. Aber die Sache muß morgen raus. Hör zu, wenn irgendwas ist, und ich komm’ nicht an den Apparat, heißt das, daß ich irgendwo auf dem Gelände bin. Sag jemand Bescheid, was du willst, ich ruf’ dich dann zurück... Okay, wir seh’n uns später.«

	Er hatte die Zigarette noch nicht aufgeraucht, aber jetzt brauchte er sie nicht mehr, und so drückte er sie aus, während er auflegte.

	Im Wohnzimmer schaltete er das Licht an. Die Einrichtung gefiel ihm, alles in Orange und Weiß, dazu die abstrakten Bilder an der Wand und die Pflanzen, die groß wie Bäume waren. Er hatte einen Dekorateur mit dem Einkauf beauftragt, und jetzt gehörten sie ihm. So langsam gewöhnte er sich an das Apartment, obwohl er sich oft genug noch wie in einem Hotel oder der Wohnung von jemand anderem vorkam. Am Fuß der Treppe sah er hinauf und rief noch einmal den Namen des Mädchens.

	»Cini?«

	Er wartete. »Heh, meine Dame, ich bin zu Hause!«

	Es hörte sich fremd an. Er sagte es, und er konnte den Klang seiner eigenen Stimme hören, aber es hörte sich merkwürdig an, so etwas würde er gewöhnlich nicht sagen. Er horchte nach oben.

	Aber das Geräusch kam schließlich nicht von dort. Es kam aus dem Arbeitszimmer — der schwache, surrende Laut eines Motors — , und er warf einen Blick auf die geschlossene Tür.

	Als er die Tür öffnete, erkannte er das Geräusch wieder, und da war er auch: der Filmprojektor, der eingeschaltet war und auf der anderen Seite des Zimmers eine aufgestellte und wartende Leinwand erhellte. Da war das Summen und der Lichtstrahl, der aus dem Apparat kam. Sonst nichts, bis sich aus der Dunkelheit eine Gestalt erhob und sich vor dem hellen Bildschirm aufbaute: ein Mann, von dem er sofort wußte, daß es sich um einen Neger handeln mußte, obwohl er einen Nylonstrumpf über den Kopf gezogen hatte, der seine Züge verzerrte. In derselben Sekunde wußte er auch, daß es sich bei dem Revolver in der Hand des Mannes um einen .38er Colt Spezial handelte.

	Trotz des Strumpfes kamen die Worte des Fremden klar heraus. Er sagte ruhig: »Setz dich, Mutterschänder. Zeit fürs Heimkino jetzt.«

	Er erinnerte sich später, daß er gesagt hatte: »Was wollen Sie hier?« Und: »Wo ist sie?« und daß er sich dann bei dem Geräusch hinter sich umgedreht hatte. Später versuchte er, sich darauf zu konzentrieren, was er in dem kurzen Augenblick gesehen hatte, ehe das Licht im Wohnzimmer ausgeschaltet wurde — zwei Männer, einen untersetzten, kräftigen und einen hageren mit langem Haar; ihre Züge hatte er nicht erkennen können, auch nicht, was sie angehabt hatten. Er konnte sich nur an einen Eindruck erinnern, den Kontrast, wie der Dünne mit den knochigen Schultern auf ihn zugekommen und der Untersetzte sich über die Lampe gebeugt hatte. Mehr hatte er nicht von ihnen gesehen. Der Schwarze stieß ihn mit dem Revolver in einen Sessel, und Mitchell sagte: »Würde es Ihnen was ausmachen, mir zu sagen, was hier eigentlich gespielt wird?«

	Der Knochige, der sich jetzt am Projektor zu schaffen machte, sagte: »Während der Show wird nicht gequatscht, Mann. Nur zuhören und ansehen.«

	Der Schwarze baute sich hinter Mitchells Sessel auf. Mitchell starrte auf die Bildleinwand. Als er sich zurücklehnte, spürte er den Revolverlauf an seinem Hinterkopf. In dem Moment begann sich die Filmspule zu drehen und der Zahlencountdown wurde sichtbar.

	»‘n paar haben Sie schon früher gesehen«, sagte der Dünne. »Filme, die Ihre Freundin gedreht hat. Sie sollen nämlich begreifen, daß wir alles über Sie wissen. Kapiert?«

	Mitchell sah sich jetzt in Farbe auf der Leinwand; er hatte eine grüne Badehose an und auf seinem Arm glänzte die Sonnenschutzcreme. Er lag in einem Liegestuhl und las The Wall Street Journal. In dem verdunkelten Raum summte der Projektor. Nach einem Augenblick sah er, wie er die Zeitung sinken ließ, aufblickte, den Kopf schüttelte und dann geduldig lächelte. Er erinnerte sich genau daran, daß er gesagt hatte — ›laß bleiben, nicht doch!‹ Aber dann hatte er doch keine Einwände erhoben, da außer ihnen beiden ja niemand den Film zu sehen bekommen würde.

	Wie er sich beobachtete, sagte die Stimme des Dünnen: »Lucayan Beach, Grand Bahama, vom 17. bis zum 21. März, als Ihre Frau glaubte, Sie wären bei einem Kongreß in Miami, Sie gerissener Hund. So, und das hier haben Sie von Ihrer Puppe geschossen.«

	Cini tauchte glitzernd in ihrem hautfarbenen Bikini aus der Brandung. So aus der Entfernung könnte man sie für nackt gehalten haben. Jetzt kam sie näher heran, lächelnd und das nasse blonde Haar zurückstreifend.

	»Gute Figur, finden Sie nicht?« sagte die monotone Stimme.

	Er erinnerte sich daran, wie Cini zu dem Kahlkopf gegangen war und ihm die Kamera hingehalten hatte.

	»Jetzt haben wir Sie beide im Bild. Da haben wir den Mr. Ehrenwert, Mitglied des Komitees für die Erneuerung der Vorstädte, Stadtverordneter von Bloomfield Village und ehrenamtlicher Helfer in der Stiftung für behinderte Kinder. Für einen erfolgreichen Geschäftsmann sind Sie ganz schön rührig, wenn es um Gemeindedinge geht, finde ich. Wirklich, Mann, Sie müssen nicht ganz dicht sein, sich so filmen zu lassen. So was ist ganz schlicht beknackt.

	Jetzt folgen Bilder des Swimmingpools und der ganzen Typen, die da in ihren Freizeitklamotten herumliegen. Dufte Sache, was? 75 Dollar pro Tag, dazu ein paar hundert Mäuse für die tolle Kluft... Da kommt unser Sportsmann jetzt, einen Rum Collins in der Hand für die Biene, für sich ein Glas Heineken. Stinkt vor Geld und trinkt immer noch Bier. Damit verraten Sie Ihren Background, Mann. Elf Jahre am Fließband von Dodge Main. Und jeden Tag nach der Arbeit zwei Schnäpse und ein Bier. Richtig?«

	Elfeinhalb Jahre, dachte Mitchell und sah sich in der grünen Badehose, die ihm zu weit war, da er in dem einen Monat mit Cini etwa zwölf Pfund abgenommen hatte. Elf Jahre und sieben Monate, um genau zu sein. Als er wegging, hatte er zwei-achtzig die Stunde gehabt.

	Er sah jetzt wieder den Strand, der um die frühe Abendstunde verlassen dalag. Es war ihr letzter Tag gewesen. Er war im Zimmer geblieben und hatte sich ein Stündchen aufs Ohr gelegt, während sie spazierengegangen war.

	»Und während die Sonne im Westen untergeht, verlassen wir die schönen Bahamas, Inseln der außerehelichen Spiele, und kehren ins normale Leben zurück.«

	Er sah seinen Wagen auf der Straße dahinrollen, den bronzefarbenen Grand Prix.

	»Wir haben den Streifen zusammengeschnitten, damit Sie nicht ihre kostbare Zeit beim Zusehen vergeuden müssen. Sie erkennen den Wagen, Sportsmann? Das ist Ihrer. Nun passen Sie schön auf, wohin die Fahrt geht.«

	Das wußte Mitchell, auch ohne daß man es ihm gezeigt hätte. Er erinnerte sich an den Tag, die Zeit, die Straße und das Caravan Motel.

	Da war es schon.

	Die Zoom-Linse der Kamera erfaßte ihn, als er aus dem Büro des Motels herauskam und zum Bungalow 17 hinüberfuhr. Er war ganz deutlich sichtbar, als er einen Blick zur Straße hinüberwarf, ehe er die Tür öffnete.

	Fünfzehn Dollar. Ganz ordentlicher Laden. Es war ihr drittes Treffen gewesen. Sie hatten zusammen geduscht, im Bett eine Flasche Champagner getrunken, vor und während und nach der Liebe, und hatten sich geküßt, wie er seit zwanzig Jahren nicht mehr geküßt hatte. Sie hatte zu ihm gesagt: »Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben. Das heißt, wenn es nicht schon geschehen ist.« Aber damals hatte er noch kein Wort von Liebe erwähnt.

	Als sie beide zu sehen waren, wie sie aus der Tür traten und zum Wagen gingen, sagte die erklärende Stimme: »Dies hier gefällt mir besonders. Bitte auf den Gesichtsausdruck zu achten, Mr. Unschuldig. Und jetzt schwenken wir hinüber zu dem trauten Heim.«

	Mitchells Heim in Bloomfields Hill wurde sichtbar, und er konnte sich erblicken, wie er, um sich zum Tennisspielen warm zu laufen, die Auffahrt neben dem roten im Kolonialstil erbauten Backsteinhaus entlang lief.

	»Immer schön in Form bleiben«, sagte die Stimme hinter ihm. »Wenn man ‘ne einundzwanzigjährige Puppe bedienen will, muß man was dafür tun. Täglich anderthalb Meilen Jogging, ehe man — in die Fabrik fährt.

	Und da wären wir nun. Ranco Manufacturing in der Nähe von Mt. Clemens. Letztjähriger Umsatz etwa drei Millionen. Über vierzig Leute, die in zwei Schichten arbeiten. Sie zahlen Ihre Rechnungen pünktlich, und Sie haben ein hübsches Bankkonto. Das mag ich. Ich mag auch die 150 Riesen, die Sie letztes Jahr mit Ihrem Patent verdient haben. Um was geht es dabei? So ‘ne Art Halterung für Motorhauben oder was? Kostet Sie keine zehn Cents in der Herstellung, aber sämtliche Wagen müssen es haben, und Sie sind im Besitz des Patents. Mann!«

	Mitchell hatte seinen Betrieb noch nie in einem Film gesehen. Er machte sich nicht schlecht: die Vorderseite des Gebäudes aus Natursteinen und römischen Ziegeln, darüber in Lettern aus Aluminium der Name RANCO.

	»Da fährt gerade einer Ihrer Laster los. Sicher zur Auslieferung. Kann aber auch sein, daß er zur Bank fährt, um Geldsäcke zu holen. Uns gefällt Ihr Stil, Sportsfreund, und darum werden wir Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag machen.«

	Der Film wurde angehalten, so daß er die etwas unscharfe Fabrikanlage zeigte.

	»Unser Vorschlag lautet: Sie werden dieses komplette Heimkino für 105 Riesen von uns erwerben. Nicht hundertfünfzig, denn wir sind nicht geldgierig, und wir wissen, daß Sie auf die Einnahmen aus Ihrem Patent Einkommensteuer zahlen müssen. Sie dürfen die also zahlen, und wir begnügen uns mit dem Rest. Das ist alles — die Einnahmen eines einzigen Jahres aus dem Patent. Sie werden den Verlust nicht mal merken, und außerdem gehört Ihnen dieser hübsche Film dann ganz allein. Der schönste Farbstreifen von dem teuersten Stück Hintern, den Sie je im Leben besessen haben.«

	Es dauerte ein paar Sekunden, bis Mitchell sagte: »Ist sie mit von der Partie?«

	Der Sprecher legte eine Pause ein. »Nun, ich würde sie nicht hundert Prozent sauber nennen. Wir haben mit der Puppe gesprochen, und sie ist nicht dumm. Sie fand, es sei Zeit, auszusteigen, daß Spiel und Spaß nun vorbei seien.«

	Mitchell saß in dem Sessel ohne sich zu bewegen, er war sich bewußt, daß er ganz ruhig war, und das erstaunte ihn.

	»Und was passiert, wenn ich nicht zahle?«

	»Wir haben Fotos von Ihnen und der Puppe — am Strand, im Motel — , die wir dann herumzeigen würden. Ein Satz Bilder würde außerdem an Ihre Frau abgehen, ein anderer an Ihre Kunden und vielleicht noch einer an die Zeitung. Ich weiß noch nicht genau, aber wir würden Wege finden, Ihr Leben zu ruinieren. Und Sie machen mir eigentlich nicht den Eindruck, als würde es Ihnen Spaß machen, in aller Leute Mund zu sein. Denken Sie nur an Ihr Komitee und die Kirche.«

	Mitchell dachte darüber nach. »Glauben Sie denn, ich könnte so einfach in meine Bank marschieren und 105 Riesen abheben?«

	»Nein, dazu brauchen Sie sicher etwas Zeit. Aber morgen wollen wir zehn Riesen haben. Als Anzahlung und als Zeichen Ihres guten Willens. Kapiert?«

	»Wo soll ich Ihnen das Geld übergeben? Hier?«

	»Ich ruf’ Sie im Betrieb an und laß es Sie wissen.« Die Stimme schwieg. »Noch irgendwelche Fragen?«

	»Ich muß es mir erst überlegen.«

	»Dazu haben Sie die ganze Nacht Zeit, Sportsfreund. Wir ziehen jetzt ab und lassen Sie allein.«

	»Wann bekomme ich den Film?«

	»Nach Zahlung des gesamten Betrags. Was glauben Sie denn?«

	Nachdem sie fort waren, blieb er noch etwa eine halbe Stunde in dem dunklen Raum sitzen. Dann ging er in die Küche und schenkte sich einen Jack Daniels ein, ließ einen Eiswürfel ins Glas gleiten, trank einen Schluck und hatte plötzlich einen Gedanken. Er öffnete die Tür zur Garage, sah, daß Cinis Wagen nicht mehr da war. Dann rief er seinen Anwalt an.
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	Barbara Mitchell beobachtete ihren Mann mehrere Minuten aus dem Schlafzimmerfenster. Während der Sommermonate passierte es öfters, daß sie ihn, während sie selbst noch im Bett lag, draußen im Swimmingpool seine Bahnen absolvieren hörte. Aber an diesem Morgen war es kalt, und sie konnte auch nichts hören.

	Er stand direkt unter ihr im Patio, mit offenem Sportsakko und die Hände in den Hosentaschen. Er trug nie Handschuhe, und nur ganz gelegentlich einen Regenmantel. Sie konnte nicht sagen, wie lange er schon dort gestanden hatte und was er da betrachtete. Als er sich schließlich in Bewegung setzte, schlenderte er um das Schwimmbecken herum, das mit einer Plastikfolie abgedeckt war, auf der sich welke Blätter und der Schmutz des Winters gesammelt hatten.

	Als sie sich einen Morgenmantel über das Nachthemd gezogen hatte und nach draußen ging, stand er immer noch neben dem Becken.

	»Willst du vielleicht schwimmen gehen?«

	Ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er sich umdrehte. »Jedenfalls bald schon. Laß ihn bis zum Memorial Day in Ordnung bringen, ja?«

	Barbara hatte die Hände tief in den Taschen ihres Morgenmantels vergraben und die Schultern gegen die Kälte hochgezogen.

	»Hast du überhaupt geschlafen heute nacht?«

	»Nur kurz, auf der Couch. Zwei der Maschinen machen Ärger. Wir haben sie auseinandergenommen und wieder montiert, und dann mußten wir warten, bis wir sie wieder anlaufen lassen konnten. Aus irgendeinem Grund kamen die Zylindermäntel eine Spur zu knapp heraus, und wir hatten 30 Prozent Ausschuß. So was kostet Geld.«

	Sie wußte, daß er ihr nichts erklärte, sondern nur sprach, um eine Leere auszufüllen. Sie kannte ihn gut genug; irgendwas lastete auf ihm, es konnten die Zylinder sein oder auch etwas anderes.

	»Ich zieh’ mich schnell um und fahr’ wieder raus. Die Sache muß erledigt werden. Heute nachmittag sollte ich in Pontiac sein.«

	»Dann erledigst du jetzt die Auslieferungen?«

	»Manchmal sieht’s ganz so aus.«

	»Und wie wär’s mit einem Frühstück, ehe du fährst?«

	»Fein. Zwei weiche Eier, vier Minuten.«

	»Ich weiß«, sagte Barbara.

	 

	Sie war im Schlafzimmer und wartete auf ihn. Sie hörte, wie er die Dusche abstellte. Jetzt würde er sich abtrocknen, dann würde er in wenigen Minuten die Badezimmertür öffnen, damit der beschlagene Spiegel abdampfen konnte, und sich mit einem Handtuch um die Hüfte rasieren. Sie konnte sich vorstellen, wie er dastand. Seine Bauchdecke war nach wie vor flach und muskulös, nur oberhalb der Mitte hatten sich kleine Polster gebildet. Die bekam er einfach nicht weg, pflegte er zu sagen. Er konnte täglich soundso viele Liegestütze machen, diese kleinen Polster bekam er nicht weg. Und dann sagte er weiter, daß er seine Hosen nie oberhalb der Gürtellinie tragen würde, so wie es dicke alte Männer taten. Wo bekamen sie eigentlich diese Hosen her? Der verdammte Reißverschluß mußte ja zwei Fuß lang sein!

	Als er mit dem Handtuch um die Hüften aus dem Badezimmer kam und an die Herrenkommode trat, sagte Barbara: »Ich tu’ die Eier erst ins Wasser, wenn du runterkommst.«

	»In Ordnung«, gab er zurück und holte sich einen Jockey-Slip aus einer Schublade. Ein Unterhemd oder ein T-Shirt benutzte er nie.

	Barbara sah ihm gelassen zu. Sie hatte das Haar gekämmt und keinerlei Make-up auf dem Gesicht. Sie war zweiundvierzig, aber eine sehr attraktive Zweiundvierzigjährige. Sie hatte Vertrauen in sich selbst und in ihren Mann, aber jetzt machte sie sich Sorgen um ihn, ohne zu wissen, warum.

	Sie zog den Morgenmantel aus, wartete, bis er sich umdrehte, schlüpfte in ihr Höschen und zog sich dann das kurze Nachthemd über den Kopf.

	»Ich hab’ nur zwei Stunden geschlafen«, sagte Mitchell. »Ich brauch’ eine größere Couch.«

	»Normalerweise ist es die Frau, die Ausflüchte macht.«

	Er sah sie an, ihren Körper und die weißen Streifen, die der Bikini auf ihrer Haut hinterlassen hatte. »Wie meinst du?«

	»Die Frau behauptet, Kopfschmerzen zu haben, wenn der Mann was von ihr will.«

	»Ich mache keine Ausflüchte. Ich bin nicht nur müde, ich muß auch gleich wieder zur Arbeit zurück.«

	Sie griff hinter sich, um den Büstenhalter zuzuhaken. »Ich habe dich total erschöpft erlebt, aber gewisse Teile hast du immer noch bewegen können.«

	»Barbara, müssen sich Leute wirklich über ihre ehelichen Beziehungen streiten?«

	»Ich weiß nicht, wie es andere Leute halten.«

	»Meinst du nicht, so was sollte man sich ganz natürlich entwickeln lassen? Wenn beide Partner es wollen?«

	»Laß mich wissen, wenn du dich wieder natürlich fühlst«, sagte sie. Sie zog den Morgenmantel wieder über und ging nach unten.

	 

	Sie saß am Kaffeetisch, The Detroit Free Press in der Hand und eine leere Kaffeetasse vor sich. Er kam in die Küche, mit einem frischen Hemd, aber demselben Sportsakko, das er in den letzten acht Jahren am liebsten getragen hatte. Er suchte sich die Sportseiten aus der Zeitung und blätterte sie durch, bis sie ihm Eier, englische Muffins und Kaffee hingestellt hatte. Danach nahm Barbara wieder am Tisch Platz.

	»Sally hat gestern abend angerufen.«

	»So? Was gibt’s denn?«

	»Nichts. Sie wollte nur ein bißchen schwatzen.«

	»Dann gefällt’s ihr immer noch in Cleveland? Und bei dem Handlungsreisenden?«

	»Sie ist glücklich, das teilt sich mit. Aber wir fehlen ihr.«

	»Ist sie schon schwanger?« Sein Blick flog über die Sportseiten, während er zu essen begann.

	»Noch nicht. Sie wollen noch ein bißchen warten.« Barbara machte eine Pause, während sie ihn betrachtete. »Hast du die Post schon gesehen?«

	Er sah vorübergehend interessiert hoch oder tat zumindest so. »Nein. Was Wichtiges darunter?«

	»Ein Brief von Mike.«

	»Wieder einer? Hab’ ich nicht gesehen.«

	»Liegt in der Halle auf dem Tisch.« Sie wartete erneut, als er sich wieder seinem Frühstück zuwandte; er aß langsam, ließ einen Teil der Eier auf dem Teller zurück, den er von sich schob. »Findest du das nicht erstaunlich? Früher hat er alle zwei Wochen einmal geschrieben, seitdem er im Internat ist.«

	»Wenn er Geld brauchte.«

	»Er schreibt nette Briefe. Erzählt, was alles so passiert. Wer von den Jungen tut so was schon?«

	»Keine Ahnung. Viele sicher nicht.« Mitchell blickte auf die große Eisenbahnuhr, die an der Küchenwand hing.

	»Ich muß los jetzt«, sagte er, trank aber noch seinen Kaffee aus, ehe er sich erhob. Er beugte sich über seine Frau und küßte sie auf die Wange.

	»Mitch?«

	»Was ist?«

	»Wenn du dauernd solchen Ärger damit hast, warum verkaufst du die Fabrik nicht? Lohnt es sich denn, ständig so nervös herumzulaufen?«

	»Ich bin nicht .nervös.«

	»Ich weiß nicht, wie du’s sonst nennen willst. Dir lastet was auf der Seele, irgendwas. Du redest gar nicht mehr. Du kannst nur noch ans Geschäft und deine Komiteesachen denken. Du hast so viel um die Ohren, daß du kaum mehr zum Essen nach Hause kommst.«

	»Na hör mal! Vielleicht passiert es ein- oder zweimal, daß ich abends noch im Geschäft bleibe oder zu einer Sitzung muß.«

	»Mitch, das geht beinahe jeden Abend so; nur an den Wochenenden bist du hier.«

	»Okay, ich habe also in letzter Zeit viel Arbeit gehabt. Was verlangst du denn, das ich tun soll? Maschinen fallen aus. Wir können die Liefertermine nicht einhalten. Ich muß die Kunden bei Laune halten und sie zum Essen ausführen. Ich habe demnächst Verhandlungen mit der Gewerkschaft. Und alle diese Bälle darf ich auf einmal in der Luft halten.«

	»Arme Barbara«, sagte Barbara.

	»Warum sagst du das?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das war eine dumme Bemerkung. Ich wollte damit wahrscheinlich nur ausdrücken, daß du in letzter Zeit anders als sonst bist. Ich kann’s nicht genau definieren.«

	»Wirklich, ich muß jetzt laufen.« Er küßte sie noch einmal, dieses Mal flüchtig auf den Mund, und tätschelte ihre Schulter. »Ich versuche, heute pünktlich zu Hause zu sein, und dann gehen wir zusammen essen, ja? Vielleicht zu Charlie’s Crab, und da essen wir was Feines.«

	Er lenkte den Wagen schon aus der Auffahrt und auf die Straße, als Barbara die Eingangstür erreichte und sie öffnete. Da stand sie, mit dem Brief ihres Sohnes in der Hand.
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	O’Boyle starrte ihn immer noch an. Jim O’Boyle, sein Freund und Anwalt, der ihm in dem holzgetäfelten Büro am Schreibtisch gegenübersaß.

	»Ich hatte keine Ahnung, daß du fremdgehst«, bemerkte O’Boyle. »Das ist tatsächlich eine Überraschung. So habe ich dich nie eingeschätzt, Mitch.«

	»Ich gehe nicht fremd.« Mitchells Worte klangen aufrichtig. »Ich bin mein Lebtag nie fremdgegangen.«

	»Wie nennst du es denn sonst?«

	»Ich meine bisher. So was habe ich noch nie vorher getan.« O’Boyle sah ihn immer noch an, und Mitchell setzte etwas leiser hinzu: »Ich habe es nicht als Fremdgehen betrachtet. Ehrlich, ich hab’ es nicht dafür gehalten.«

	»Wie hast du’s denn betrachtet? Das Mädchen ist gerade ein Jahr älter als deine Tochter.«

	»Ich habe mir gar nichts dabei gedacht. Ich hab’ die Sache nicht mit einem Etikett versehen.« Er wußte nicht, wie er fortfahren sollte, darum kam das Läuten des Telefons als Rettung. Er griff nach dem Hörer. »Ja? Schön, sagen Sie ihm, ich käme gleich rüber.«

	Mitchell legte auf. »Victor will was von mir.« Er holte eine Tonbandspule aus seiner Schreibtischschublade und hielt sie O’Boyle entgegen, als handele es sich um etwas Zerbrechliches oder besonders Wertvolles.

	»Als ich dich gestern abend angerufen habe, bin ich noch mal ins Büro zurück, solange ich alles noch klar und frisch im Gedächtnis hatte. Ich hab’ alles auf Band gesprochen, alles, an das ich mich noch erinnern konnte. Was der Kerl gesagt hat, wie seine Stimme klang, was auf dem Film gezeigt wurde, alles, das eine Bedeutung haben könnte.«

	»Aber du hast weder den einen noch den anderen früher schon mal gesehen? Da bist du ganz sicher?«

	»Jim, ich weiß nicht. Ich habe gestern abend nur einen ganz flüchtigen Blick auf sie werfen können, woher soll ich es dann wissen? Da steht das Tonbandgerät, Jim. Hör es dir an, ich bin so schnell es geht wieder hier.« Er suchte ein paar Papiere auf dem Schreibtisch zusammen. »Ich habe einen Mechaniker da, der sich die verdammten Maschinen ansehen soll. Allmählich habe ich mehr Ausschuß als Produktion, und da wollen mir diese Schweine für hundertfünftausend Eier einen Filmstreifen andrehen. Hast du so was schon gehört?«

	»Geh und beschäftige dich mit deinen Maschinen«, sagte O’Boyle.

	»In Ordnung.«

	Im Vorzimmer warf ihm Janet, seine Sekretärin, einen merkwürdigen Blick zu, als wolle sie damit eine Warnung ausdrücken.

	Der Mann, der neben ihrem Schreibtisch stand, sagte: »Sind Sie Mitchell?«

	Ein Bulle, dachte Mitchell. Das war der erste Eindruck, den der Mann vermittelte. Aber er hatte irgend etwas Vertrautes an sich. Er hatte ihn schon mal irgendwo gesehen.

	»Ich habe diesem Gentleman beizubringen versucht, daß Sie keine Zeit haben«, sagte Janet. »Aber er ist einfach hier hereinmarschiert und hat gesagt, er würde warten.«

	»Tut mir leid«, sagte Mitchell, »ich bin sehr beschäftigt.« Damit ging er an dem Mann vorbei hinaus in die Halle.

	»Mein Name ist Ed Jazik, örtlicher Gewerkschaftsvertreter Eins-Neunundneunzig.« Er war Mitchell gefolgt und hielt ihm eine Karte hin, als sie an den verglasten Wänden der Konstruktions- und Buchhaltungsbüros vorbeigingen.

	Natürlich! Mitchell hatte ihn in der vergangenen Woche auf dem Parkplatz gesehen, wie er mit einigen der Angestellten sprach.

	»Wir sind uns noch nie begegnet, richtig?«

	»Stimmt, ich nehme dieses Jahr zum erstenmal die Verhandlungen wahr«, gab Jazik zurück.

	»Nun, die sind aber erst in zwei Wochen dran.«

	»Ich dachte, wir sprechen schon mal vorher darüber. Um zu sehen, wie die Positionen sind.«

	»Für so was gibt es schließlich Tarifverhandlungen.«

	»Ich wollte Sie nur wissen lassen«, erwiderte Jazik, »daß ich mich nicht mit irgendwelchen lächerlichen Almosen zufriedengeben werde. Wenn wir nicht zu einer schnellen Vereinbarung gelangen, stehen Sie ohne Leute da.«

	Sie hatten jetzt das Ende der Fertigungshalle erreicht. Mitchell öffnete die Feuertür, über der ein Schild mit der Aufschrift Kein Eintritt hing, dann blieb er kurz stehen und sah den Mann an.

	»Ich dachte, es wäre alles in schönster Butter.«

	»Das finden Sie vielleicht, wenn Sie in Ihrem holzgetäfelten Büro sitzen. Sie brauchen schließlich nicht den ganzen Tag an diesen gottverdammten Maschinen zu stehen.«

	Mitchell war müde, und er wollte nicht aus der Haut fahren. Er sagte: »Warum drängen Sie mich? Zwischen uns gibt es doch keine Mißhelligkeiten. Wollen wir nicht einfach abwarten? Wenn die Tarifverhandlungen dran sind, dann reden wir über alles.«

	»Vielleicht gibt es ein paar Leute, die nicht mehr warten wollen«, gab Jazik zurück. »Sie wollen Ihnen mitteilen, daß die Konditionen sich beträchtlich verbessern müssen.«

	»Hören Sie«, sagte Mitchell. »Wenn wir jetzt in eine Auseinandersetzung geraten, ist es gut möglich, daß ich in die Luft gehe und handgreiflich werde. Warum bleiben wir also nicht Freunde, so lange es geht?«

	Er trat durch die Eisentür auf das Fabrikgelände und ließ sie hinter sich zufallen, daß der Gewerkschaftsvertreter beinahe das schwere Metall ins Gesicht bekommen hätte.

	 

	»Ich dachte, du hättest das Rauchen aufgesteckt«, sagte O’Boyle.

	Mitchell beugte sich über den Schreibtisch, um sich Feuer geben zu lassen. »Ich hab’ wieder angefangen. Hast du dir das Band angehört?«

	»Zweimal.«

	»Und?«

	»Ich meine, daß man dich erpressen will.«

	»Wieviel bin ich dir bis jetzt schuldig?«

	»Mitch, du bist in ernsten Schwierigkeiten.«

	»Was ist schon wirklich ernst?«

	»Erzähl mal, wie du das Mädchen kennengelernt hast und wie es mit euch anfing.«

	»Ich hab’ sie in einer Bar getroffen — «

	»Moment, ich möchte das festhalten.« O’Boyle schob das Tonbandgerät näher an Mitchell heran und schaltete es ein. »Okay.«

	»Ich hab’ sie in einer Bar getroffen. Vor etwa drei Monaten.«

	»In welcher Bar?«

	»Den Namen hab’ ich vergessen. So ein Oben-ohne-Schuppen auf der Woodward.«

	»Was hast du denn da zu suchen gehabt? Abwechslung?«

	»Muß ich das wirklich sagen? Na schön, ich war mit Ross unterwegs. Ich lade ihn einmal pro Woche zum Lunch ein und vermeide es tunlichst, das an einem Freitag zu tun, weil er sein Weekend mit dem ersten Martini beginnt. Aber diesmal war es tatsächlich ein Freitag. Ich zahle die Rechnung, wir verlassen das Lokal, und es ist erst zwei Uhr. Ich denke — Gott sei Dank, ich hab’s geschafft. Da sagt er: ›Mir ist noch gar nicht danach, schon nach Hause zu gehen. Trinken wir doch noch einen kleinen Schluck.‹«

	»Und da habt ihr bei dieser Bar angehalten?«

	»Bei vieren, insgesamt. Angenehmer, sonniger Nachmittag für eine Oben-ohne-Tour. In der letzten sehen wir sie an der Theke sitzen. Ross sieht sie als erster, haut ihr eine auf den Hintern, weil er sie für so ‘n Go-go-Mädchen hält, und versucht, bei ihr zu landen.«

	»In welcher Verfassung warst du?«

	»Ganz in Ordnung. Ich hatte immer nur Bier getrunken.«

	»Dann hast du dich also zu ihr gesetzt?«

	»Ross hockte sich neben sie, ich nahm dann neben ihm Platz. Er läßt den üblichen Schmus los — von seiner 42 Fuß langen Motorjacht und seinem Ferienhaus in Kanada. Dann läßt er fallen, daß er der Chef der Wright-Way-Mobilheime ist und ob sie keine Lust hätte, das Wochenende mit ihm raufzufahren. Du weißt, er hat da eine Beteiligung an so ‘nem Skihotel. Sie sagt: ›Mann, in einem Wohnwagen da raufzufahren!‹ Und Ross sagt, nein, kein Wohnwagen, sondern ein Mobilheim, mit eingebauter Bar, individuell ausgestattet, sogar mit Chauffeur. Und sie sagt sehr unschuldig: ›Also ich weiß nicht, Sportsfreund, ob ich mit so einem individuell ausgestatteten Mobilheim fertig werde.‹ Sie neckt ihn ein bißchen, verstehst du? Und er sagt: ›Ich hab’ da oben in der Nähe von Gaylord ‘ne Skihütte.‹ Und sie sagt: ›Das hört sich wirklich gut an. Wie läuft man um diese Jahreszeit Ski? Auf dem Gras?‹«

	O’Boyle, der das Tonbandgerät beobachtet hatte, blickte jetzt hoch. »Sie hat ›Sportsfreund‹ gesagt. Und so hat dich dieser eine Bursche auch mehrmals genannt.«

	Mitchell überlegte, dann nickte er. »Das ist richtig.«

	»Weiter. Das heißt, wart einen Moment. Wenn sie nicht zum Personal der Bar gehörte, und ich nehme nicht an, daß sie ‘ne Nutte ist — was tat sie denn dann dort?«

	»Eine Freundin von ihr arbeitete dort. Cini holte sie gelegentlich ab und fuhr sie nach Hause.«

	»Wo arbeitete Cini den?«

	»Darauf komme ich noch zu sprechen«, antwortete Mitchell. »Also ich hab’ erst mit ihr geredet, als diese Freundin dazukam. Um genau zu sein, ich kam vom Klo zurück, da saß die Freundin mit an der Bar und Ross hatte sich jetzt auf sie gestürzt. So setzte ich mich neben Cini.«

	»Weißt du den Namen dieser Freundin?«

	»Hab’ ich vergessen. Donna... Nein, Doreen oder so ähnlich. Eine Farbige. Das schönste farbige Mädchen, das ich je gesehen habe. Darum flog Ross auch gleich auf sie. Wirklich bildschön.« Mitchell machte eine Pause.

	»Weiter«, sagte O’Boyle.

	»Ich weiß nicht mehr, wie Cini und ich ins Gespräch gekommen sind. Aber es war nett. Mit mir hat sie auch nicht diese Unschuldstour abgezogen wie mit Ross. Wir haben uns einfach unterhalten. Über Leute, wie sie sich kennenlernen, miteinander ausgehen und sich gelegentlich heiraten. Sie erzählte, daß sie mit achtzehn geheiratet und sich zwei Jahre darauf wieder von dem Mann getrennt hätte. Jetzt hätte sie in einer Abendschule einen Sekretärinnenkursus belegt und würde tagsüber als Modell arbeiten.«

	»Was für ein Modell? Anzeigen? Werbespots?«

	»Ich komme noch darauf. Also wir unterhielten uns, und dann hab’ ich sie gefragt, ob ich sie mal zum Essen ausführen dürfte.«

	O’Boyle sah ihn schweigend an.

	»Ich meine, sie gefiel mir einfach. Sie war echt. Nicht so das übliche Getue, was man so kennt.«

	»Sie war also echt.«

	»Sie war ehrlich und aufrichtig, und irgendwie natürlich. Gelegentlich gebrauchte sie mal ein deftiges Wort, aber es hörte sich aus ihrem Mund auch ganz natürlich an. Ich konnte mich gut mit ihr unterhalten, und bald lachten wir über die Dinge, die der andere sagte.«

	»Du hast sie also zum Essen eingeladen.«

	»Ja. Übrigens versuch’ mal, ein Lokal auszuwählen, wo man nicht irgendwelchen Bekannten begegnet. Das ist beinahe unmöglich.«

	»Ich habe mich nie mit diesem Problem auseinandersetzen müssen«, sagte O’Boyle.

	»Da hast du Glück gehabt. Wir landeten schließlich in irgendeinem Restaurant in der Stadt. Ich sah mich die ganze Zeit um, ob nicht irgend jemand inzwischen hereingekommen wäre.«

	»Das macht das schlechte Gewissen.«

	»Bezahle ich dich vielleicht für derartige Bemerkungen?«

	»Bist du noch in der Nacht zum Schuß gekommen?«

	»Jim, wir haben einen netten Abend verbracht, das war alles. Ich hab’ nicht mal an so was gedacht.«

	»Und wann hast du angefangen, an so was zu denken?«

	»Als ich sie ohne Kleider sah, nehme ich an.«

	»Das ist allerdings vorstellbar.«

	»Ich hab’ dir ja gesagt, sie hat damals als Modell gearbeitet. In so einem Laden, wo man Fotos von nackten Mädchen machen darf. Fünfzehn Dollar die halbe Stunde.«

	O’Boyle sagte kein Wort.

	»Dreißig Dollar, wenn man die nackte Haut bemalen will.«

	»Und was kostet ein ganz schlichter Geschlechtsverkehr?«

	»So was war bei ihr nicht drin. Vielleicht bei anderen, ich weiß es aber nicht.«

	»Sie nahm also für jeden Kerl, der das Geld auf den Tisch legte, ihre Kleider ab.«

	»Jim, sie fand nichts dabei. Sie sagte, ein Körper ist ein Körper, und schließlich hat jeder Mensch einen Körper — warum also die Aufregung? Ich hab’ dir doch gesagt, sie wäre — nun, natürlich, aufrichtig.«

	»Und echt.«

	»Sie war anders. Ich habe kein großes Talent, Menschen zu beschreiben. Aber ich kann nur wiederholen, ich mochte das Mädchen. Wenn du die Wahrheit wissen willst, hab’ ich mich in sie verliebt. Begreifst du? Ich habe mich verliebt! Das Gefühl hab’ ich nicht mehr gekannt, seitdem ich zwanzig war. Wir hatten Spaß zusammen, wir freuten uns an des anderen Gegenwart und wir haben nichts getan. Ich meine, nichts Aufregendes. Wir gingen nicht aus und warfen nicht mit dem Geld um uns. Ich ging in ihr Apartment, und die meiste Zeit haben wir uns unterhalten. Wir tranken Wein, hörten Musik und redeten. Verstehst du, was ich meine?«

	»Du bist in den Wechseljahren und bildest dir ein, du wärst verliebt.«

	»Ich war wirklich verliebt! Mann, ich kenn’ das Gefühl doch. Wenn wir nicht zusammen waren, mußte ich die ganze Zeit an sie denken. Es hat richtig weh getan.«

	»Wo? In deinem Schwanz?«

	»Im Herzen. Ich sag dir doch dauernd, daß es ein ganz echtes Gefühl war, das eigentlich gar nichts mit Sex zu tun hatte. Klar, wir sind miteinander ins Bett. Aber das war nicht die Hauptsache. Wir wollten nur zusammensein. Es kam vor, daß wir dasaßen und uns gegenseitig fragten, was unsere Lieblingsfarbe sei. Oder welches Gemüse der andere am liebsten ißt.«

	»Und was ist mit Barbara?«

	»Was soll mit ihr sein?«

	»Ich meine, wenn du so verliebt in das Mädchen warst, warum hast du nicht geplant, Barbara zu verlassen und Cini zu heiraten?«

	»Jim, ich bitte dich!«

	»Es ist mir ernst. Du sagst, du mußt die ganze Zeit an sie denken und du bist richtig verliebt. Warum hast du dich dann nicht scheiden lassen und sie geheiratet?«

	»Jim, als ich gestern abend zu ihr ging, hatte ich vor, ihr zu sagen, daß Schluß mit uns sein müßte.«

	»Warum?«

	»Versuch’ du mal, dich drei Monate lang zu verstellen. Zum Schluß kommst du drauf, daß es nichts gibt, was dieses Gefühl rechtfertigt.«

	»Ich sag’ ja, das schlechte Gewissen.«

	»Das hast du in der Tat gesagt.« Mitchell schwieg ein paar Sekunden lang. »Ich muß dir was Komisches gestehen. Ich bin jetzt zweiundzwanzig Jahre lang verheiratet. Da muß ich mich in ein junges, nettes und hübsches Mädchen verlieben. Aber weißt du was, Jim? Barbara ist besser im Bett.«

	 

	O’Boyle war immer noch im Büro, als der Anruf kam. Mitchell erkannte die Stimme sofort. Er nickte in Richtung des Mithörgeräts, dann sagte er: »Ja, ich weiß, wer am Apparat ist.« O’Boyle nahm vorsichtig den Zweithörer auf.

	»Haben Sie sich die Sache durch den Kopf gehen lassen?«

	»Ich überlege noch«, sagte Mitchell. »Hundertundfünf Riesen, das ist viel zum Überlegen.«

	»Nicht für Sie, Sportsfreund. Nur ein bißchen Taschengeld.«

	»Nun, dann muß ich zur Zeit knapp mit Taschengeld sein. Ich muß hart für mein Geld arbeiten. Ich sage mir, warum es irgendeinem Arschloch in den Rachen schmeißen, der mich aufs Kreuz legen will.«

	Es entstand eine kurze Pause, und O’Boyle schloß die Augen und verzog das Gesicht. Schließlich sagte die Stimme: »Was heißt hier — aufs Kreuz legen? Wenn Sie nicht mit den Mäusen rüberkommen, sitzen Sie bis zum Hals in der Scheiße, das garantier’ ich Ihnen.«

	»Aber die Entscheidung liegt bei mir. Ob ich bis zum Hals in der Scheiße sitzen will oder nicht, ist meine Sache, oder vielleicht nicht?« Wieder dieses Schweigen.

	»Sie können es haben, wie Sie wollen«, sagte die Stimme dann.

	»Na schön, dann geben Sie mir noch zwei Tage Zeit, um darüber nachzudenken.« Mitchell warf seinem Anwalt eine Blick zu. »Sie haben sicher ganz hübsch lange an diesem Projekt gearbeitet. Was für einen Unterschied machen da zwei Tage mehr oder weniger? Ich meine, Sie haben mich da so unvermutet mit der Sache überfallen. Ich brauche einfach etwas Zeit, um mir über meinen Entschluß klar zu werden.«

	»Wir lassen Ihnen Zeit bis morgen. Dann ist die erste Rate fällig, um Ihren guten Willen zu beweisen.«

	»Und wo schicke ich das Geld hin?«

	»Ich rufe Sie morgen an und sage es Ihnen.«

	»Wann morgen?«

	Aber die Stimme war nicht mehr da.

	Mitchell legte auf. »Was nun?«

	»Du bist ganz sicher, daß du die Stimme noch nie gehört hast?« fragte O’Boyle.

	»Nicht vor gestern abend.«

	»Könnte es jemand sein, der mal hier gearbeitet hat?«

	»Ich weiß nicht. Möglich wär’s. Der Bursche weiß mehr über mich als mein Buchhalter. Was werden wir tun?«

	»Wir werden irgendwann zur Polizei gehen müssen«, antwortete O’Boyle.

	»Das soll wohl ein Scherz sein!«

	»Willst du denen wirklich 100 000 Dollar geben?«

	»Ich will denen ein Bleirohr über den Schädel geben.«

	»Ich werde mir die Sache überlegen«, sagte O’Boyle. »Ich kenne jemand im Büro des Staatsanwalts, und den frage ich, wie man in diesem Fall vorgehen muß.«

	»Das ist was anderes, als einen Kontrakt aufsetzen, was?«

	»Ich gebe zu, es ist schon eine Zeit her, seitdem ich mich mit Strafrechtssachen befaßt habe.«

	»Nehmen wir mal an, ich zahle, und dann vergessen wir die ganze Sache.«

	»Das ist wohl nicht dein Ernst. Wenn du zahlst, werden die nicht zulassen, daß du vergißt. Die werden dich ewig bluten lassen.«

	»Aber wenn ich mich weigere, wird die Sache publik.« Mitchell sah im Geist seine Frau im Morgenmantel auf dem Patio stehen. Sie sah immer gut aus. Auch im kalten Licht des Morgens sah sie gut aus.

	»Warten wir ab, was passiert.«

	»Ich meine, ich sollte Barbara davon erzählen.«

	O’Boyle, der fünfzig Dollar für eine Beratungsstunde erhielt, dachte kurz darüber nach. »Mitch, an deiner Stelle würde ich nichts sagen, solange du nicht dazu gezwungen wirst. Jedenfalls jetzt noch nicht. Vielleicht kriegen die Burschen es aus irgendeinem Grund mit der Angst und steigen aus. Die ganze Angelegenheit kann verpuffen.«

	»Und die Wolken ziehen vorbei, und die Sonne scheint wieder.«

	»Mitch, es ist noch nie jemand in Schwierigkeiten geraten, nur weil er den Mund gehalten hat.«

	Das war der ganze Rat, den er sich für einen Tag hatte kaufen können. Er fühlte sich etwas ermutigt, aber nicht sehr. Vielleicht gab es etwas, das er selbst unternehmen konnte. Auf jeden Fall würde er nicht einfach herumsitzen und sich den Kopf zerbrechen.
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	Es war früher einmal ein Geschäft für Sportartikel gewesen — Mitchell erinnerte sich daran, weil er einmal, als er in der siebenten Klasse gewesen war und sein Dad in der Ford-Highland-Park-Anlage arbeitete, dort einen Baseballhandschuh gestohlen hatte. Er lag auf der Woodward, sechs Meilen vom Stadtzentrum entfernt in einem Block mit schmutzigen, etwa sechzig Jahre alten Häusern. Jetzt waren die Schaufenster des ehemaligen Ladens schwarz gestrichen, und darauf stand in vier Fuß hohen weißen Buchstaben Nackte Fotomodelle.

	Die Mädchen saßen in der Halle auf Leichtmetallstühlen mit grün-weißen Kissen. Sie sahen weder besonders gut noch besonders schlecht aus. Es waren Mädchen von Anfang Zwanzig, die ebensogut als Kellnerinnen wie in der Annahme irgendeiner chemischen Reinigung hätten arbeiten können. An den Wänden hingen Nacktfotos, aber keines zeigte eines der Mädchen, die hier herumsaßen. Kunden mußten an einem Büroschreibtisch aus zweiter Hand treten, dem Mann dahinter fünfzehn Dollar aushändigen, weitere fünf Dollar für eine Polaroid-Kamera zahlen, sich dann eines der Mädchen auswählen und durch die Halle zu einem der kleinen Studios gehen, wie sie hier benannt wurden.

	Als Mitchell das erste Mal hierher gekommen war, hatte er sich eine Kamera geliehen und sofort auf Cini gezeigt, ohne sich anmerken zu lassen, daß er sie kannte. Er wußte noch, wie unbehaglich ihm zumute gewesen war, als er den Laden betrat und seine fünfzehn Dollar zahlte. Cini grinste, redete ihn aber erst an, als sie sich in dem winzigen Studio befanden und sie Pullover und Jeans auszog. Sie trug nichts weiter darunter. Es war das erste Mal, daß er sie nackt gesehen hatte. Sie lächelte wieder und fragte, ob er tatsächlich Fotos machen wollte. Er sagte, das würde doch wohl von ihm erwartet. Sie sagte, die meisten Männer würden nur einfach dasitzen und auf ihre Titten und Schamhaare stieren. Manchmal würde man sie auch bitten, sich auf die Couch zu legen und die Beine etwas zu spreizen, doch nur wenige brachten eine Kamera mit oder liehen sich eine aus. Mitchell erkundigte sich, ob sie gelegentlich belästigt würde. Sie sagte, ja, das käme schon mal vor, doch die meisten Typen wären nur Spanner; sie waren nervös und wollten nur gucken. An der Wand hing ein Schild, darauf stand: Ansehen oder fotografieren, aber nicht anfassen! Und daran hielten sich die Mädchen wirklich? wollte Mitchell wissen. Na ja, meinte Cini, darüber hätte sie nie mit ihnen gesprochen. Auf jeden Fall war die Arbeit hier eine bequeme Art, in der Woche 150 Dollar nebenbei zu verdienen, ohne Angst zu haben, vielleicht verhaftet zu werden. Und mehr brauchte sie nicht, um für ihren Unterhalt und den Kursus zu zahlen. Sie sagte, sie wäre froh, vom Rauschgift freigekommen zu sein und nicht täglich arbeiten zu müssen. Kurz darauf wurde sie scherzhaft sachlich und nahm die übertriebenen Posen irgendwelcher Nacktmodelle ein. Er schoß etwa ein halbes Dutzend Bilder, die alle scharf und deutlich wurden, nahm sie dann aber nicht mit. An dem Abend gingen sie zum erstenmal in das Caravan Motel. Drei Wochen später mietete er ihr das Apartment und sie gab ihre Arbeit als Fotomodell auf.

	Jetzt war Mitchell zum zweitenmal hier, und wieder fühlte er sich etwas unbehaglich, als er den Laden betrat, die drei Mädchen und den Mann hinter dem Schreibtisch sah und genau wußte, wie sie ihn einschätzten: geiler Kerl in mittleren Jahren, der zahlen muß — wenn er ein nacktes Mädchen sehen will...

	Der Mann hinter dem Schreibtisch war um die dreißig, mit langen Koteletten und dünnem Haar, das über den Schädel gekämmt war, um die beginnende Glatze zu verdecken. Er hatte 30 Pfund Übergewicht und roch nach After-shave-Lotion. Er sah Mitchell unbeweglich an, als dieser auf den Schreibtisch zusteuerte.

	»Hier hat einmal ein Mädchen mit Namen Cini, Cynthia, gearbeitet. Ist sie wohl noch hier?«

	Der dicke Mann, der Leo Frank hieß und der Besitzer des Ladens war, starrte Mitchell noch einen Moment an, ehe er antwortete: »Wir haben eine Peggy, eine Terry und eine Mary Lou. Aber keine Cinis.«

	»Hübsches Mädchen«, beschrieb Mitchell. »Mittelgroß, blond. Sie ging damals zur Abendschule.«

	»Alle gehen sie zur Abendschule«, sagte Leo Frank. »Wir haben hier die gebildetsten Mädchen, die Sie je kennengelernt haben. Da können Sie nehmen, welche Sie wollen.«

	»Sie heißt Cynthia Fisher.«

	Der Dicke machte ein nachdenkliches Gesicht. Schließlich sagte er: »Richtig, die hat mal kurz hier gearbeitet. Hat dann aber vor zwei Monaten Schluß gemacht.«

	»Und seitdem haben Sie sie nicht mehr gesehen?«

	»Tut mir leid. Sie kommen und sie gehen. Sie hinterlassen keine Nachsendeadresse.« Leo Frank nickte zu den drei Mädchen hinüber. »Wenn Sie eine echte Handvoll Titten sehen wollen — diese Terry, die mittlere, die ist eine wahre Wucht.«

	Mitchell streifte das Mädchen mit einem Blick. »Wie lange arbeitet sie denn schon hier?«

	»Etwa seit einer Woche. Sie und Mary Lou haben gerade erst angefangen.«

	»Und was ist mit der da?«

	»Peggy? Oh, die ist schon seit ein paar Monaten hier.«

	»Die nehme ich.«

	»Gute Figur«, sagte Leo Frank. »Übrigens hat Peggy vielleicht noch etwas mehr zu verkaufen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

	Mitchell zahlte fünfzehn Dollar und ging auf das Mädchen zu, ohne die beiden anderen zu beachten. Alle drei sahen ihn jetzt an. Er sagte: »Peggy?« Das Mädchen ließ sich Zeit mit dem Aufstehen. Mitchell wartete. Sie ging an ihm vorbei auf die Studios zu. Mitchell folgte ihr, er spürte sein Alter und die Blicke der anderen Mädchen.

	Leo Frank schwang seinen Drehstuhl herum, so daß er den beiden Mädchen den Rücken zukehrte. Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. Als sich eine Stimme meldete, sagte Leo Frank: »Er ist hier... Von wem soll ich denn sonst reden? Der Typ. Er ist hier.«

	 

	Das Mädchen sah Mitchell ins Gesicht, als es die Bluse aufknöpfte und ablegte. Einige Sekunden stand sie da, nackt bis zur Gürtellinie, ehe sie plötzlich sagte: »Sie sind doch kein Bulle, oder?«

	»Ich dachte, das wäre erlaubt«, gab Mitchell zurück.

	»Ist es auch. Ich dachte nur.«

	»Sehe ich vielleicht wie ein Bulle aus?« Vielleicht sah er tatsächlich so aus — zwanzig Jahre dabei. Bei der Sitte.

	»Das kann man heutzutage nicht mehr so ohne weiteres sagen.« Sie zog den Reißverschluß ihrer Hose auf und ließ sie fallen. Darunter trug sie ein Bikini-Höschen. »Es gibt jetzt welche bei der Sitte und bei den Drogenfahndern, die tragen lange Haare, Bärte oder Schnurrbärte. Es sollte gesetzlich vorgeschrieben sein, daß sie immer nur in Uniform herumlaufen.«

	»Ich bin kein Cop«, sagte Mitchell. »Es macht mir nur Spaß, nackte Mädchen anzusehen.«

	»Mehr wollen Sie nicht als gucken?«

	»Mehr ist verboten, wie das Schild da besagt.«

	»Hätten Sie denn Interesse für mehr?« Sie hakte die Daumen in ihr Höschen, so wie es Cowboys tun. »Na, wie ist’s? Ich werde es nicht aussprechen, so was nennt man Aufforderung zur Unzucht. Aber ich nehme an, Sie begreifen auch so.«

	»Sind alle Mädchen, die hier arbeiten... äh... Professionelle?«

	»Ach du Scheiße, Sie sind kein Bulle, Sie sind Reporter. Wie sind Sie dazu gekommen? Wieviel verdienen Sie? Weiß Ihre Mutter darüber Bescheid? Bei einem Cop weiß man, woran man ist. Zeitungsreporter haben eine schmutzige Fantasie; sie wollen, daß man schmutzige Dinge sagt, die sie in ihrem Blatt bringen können. Bedaure, ich werde heute keine Fragen mehr beantworten.«

	»Ich bin weder Cop noch Reporter«, sagte Mitchell. »Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie ein Mädchen kennen, das mal hier gearbeitet hat. Cini, Cynthia. Kennen Sie sie? Es geht um etwas Persönliches. Ich würde sie gern sprechen, weiß aber ihre neue Adresse nicht.«

	Das Mädchen zögerte. »Wissen Sie denn, wo sie vorher gewohnt hat?«

	»In einem Apartment am Palmer Park. Auf der Merrill.«

	»Da ist sie vor einigen Monaten weggezogen«, sagte das Mädchen, das noch immer etwas argwöhnisch war.

	»Das weiß ich.« Mitchell wartete.

	»Sie ist zur Abendschule gegangen. Ich glaube, Wayne heißt die Schule.«

	»Da ist sie nicht mehr«, erwiderte Mitchell. »Ich hab’ angerufen. Seit einer Woche ist sie nicht mehr zum Unterricht erschienen.«

	»Dann wissen Sie mehr als ich«, sagte das Mädchen.

	»Ich hab’ sie nicht oft gesehen. Ich wußte nicht einmal, daß sie mit der Schule aufgehört hat.«

	Mitchell schwieg ein paar Sekunden, dann sagte er: »Nun, trotzdem vielen Dank.« Damit wollte er hinausgehen.

	Das Mädchen hielt ihn mit einem überraschten Ausruf zurück. »Heh, wollen Sie mein Ding denn nicht sehen?«

	Leo Frank wartete, bis Mitchell wieder auf der Straße war, dann nahm er erneut den Hörer ab. Als sich die Stimme meldete, sagte er: »Er ist eben weg... Nein, er hat nach Cini gefragt... Was glaubst du denn, das ich ihm gesagt habe... Ja, er ist ins Studio, aber die Puppe hat von nichts gewußt... In Ordnung, sag’ mir Bescheid - «

	 

	Alan Raimy legte den Hörer auf und trat aus dem vollgestopften, unordentlichen kleinen Einmannbüro in die Lobby des Imperial Art Theater — Nur für Erwachsene, durchgehend von 10 bis 22 Uhr. Er nahm sich Zeit, den Zuschauerraum sorgfältig zu überprüfen. Eins, zwei... sechs, neun, zwölf, sechzehn, zwei Männer hinten in der Ecke, ein paar weitere seitlich im Dunkeln zwischen all den leeren Sitzen. Er konnte hören, wie der Projektor schwarz-weiße unscharfe Bilder auf die Leinwand zeichnete. Das war die Szene in der Sauna. Der Kerl hockt da, da kommt die Puppe rein. Oh, sagt sie, ist das nicht für Damen hier? Der Kerl erhebt sich. Ihre Augen blicken tiefer und weiten sich vor Überraschung. Mann, o Mann! Die circa zwanzig Zuschauer, die jeder fünf Dollar gezahlt haben, bekommen dann die Szene mit dem Kerl und der Puppe auf dem Massagetisch zu sehen, dann kurz darauf diese Gruppengeschichte im Schwimmbecken. Immer die alte Leier. Langsamer als gewöhnlich und genügend unscharf, um ärgerlich zu sein. Alan Raimy beschloß, den Film weiterzuschicken, wenn er nicht bald mehr Zuschauer anlockte. Dafür würde er Going Down on the Farm kommen lassen, was in Chicago und L. A. wie verrückt laufen sollte.

	Alan Raimy war nicht der Besitzer, sondern nur der Manager des Filmtheaters. Der Besitzer lebte in Deerfield Beach, Florida, und blieb dort von November bis Mai. Alan forderte die Filme an und sahnte genügend Geld für sich persönlich ab. Es kamen täglich etwa hundert Personen, er gab aber nur fünfzig Billetts aus. So war es leicht, einen dämlichen Hund, der sieben Monate des Jahres in Deerfield Beach lebte, zu betrügen. Darüber hinaus hatte Alan das Vergnügen, sämtliche Filme sehen zu können. Alan stand auf derartige Filme. Eines Tages würde er selber einen machen, einen echten, harten Pornofilm, aber gute Klasse, mit Stil, nicht nur ein schmutziger Streifen.

	Er ging durch die Lobby auf die Straße hinaus und lief die Woodward Avenue in südlicher Richtung hinunter — Hände in den Hosentaschen, das dunkle Haar lockig auf den Kragen der Safarijacke fallend ohne Hast, hin und wieder vor einem Schaufenster stehenbleibend, bis er Mitchell um die Ecke biegen sah.

	Als das Licht der Ampel wechselte, überquerte Mitchell die Woodward. Als Alan die Ecke erreichte, war er auf der anderen Straßenseite.

	Die Ampel für Fußgänger schaltete auf Halt. Alan hatte die Mitte der sechsspurigen Straße erreicht, als der nach Norden flutende Verkehr freie Fahrt bekam. Er lief weiter. Ein Auto hupte neben ihm. Alan kümmerte sich nicht darum, bis der Fahrer brüllte: »Du Idiot, bist du lebensmüde?!«

	Die ersten drei Autos warteten, bis er vorüber war. Er drängte sich dann durch die langsam anfahrenden Autos und erreichte den Bürgersteig gerade rechtzeitig, um Mitchell in die Kit Kat Bar gehen zu sehen.

	 

	Hier hatte er sie zum erstenmal gesehen und mit ihr gesprochen, nachdem Ross begriffen hatte, daß er bei ihr nicht landen konnte und sich ihrer Freundin zugewandt hatte. Donna. Nein. Doreen.

	Drei Männer saßen an der Bar, vier weitere und zwei Frauen saßen an den Tischen dicht neben der ovalen Bühne, wo sich das magere Mädchen mit den kleinen Brüsten zum Rhythmus einer langsamen Rocknummer bewegte. Das einzige andere Mädchen, das Mitchell erspähen konnte, stand in Bluse und hautengen Hosen am Ende der Bartheke.

	Er bestellte beim Barkeeper ein Bud. Als der Mann ihm das Bier hinstellte — »Macht einen Dollar 25« — fragte Mitchell: »Arbeitet Doreen immer noch hier?«

	»Welche Doreen?« Der Barkeeper, der seinen Beruf seit 1932 ausübte, schien alle Doreens dieser Welt gesehen zu haben.

	»Farbige«, erklärte Mitchell. »Habt ihr denn mehr als eine hier?«

	»Moment mal.« Der Barmann ging zum Ende der Theke, wo das Mädchen mit den engen Hosen stand. Sie sah in Mitchells Richtung, als der Mann zurückkam.

	»Doreen hat heute frei«, sagte der Mann.

	Mitchell nickte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war zwanzig vor vier. Er trank einen Schluck von dem Bier und war froh, daß es schmeckte. Vielleicht würde er sich noch ein Bier genehmigen, ehe er nach Hause fuhr.

	Er sah zu dem mageren Mädchen hinüber, das sich mit geschlossenen Augen bewegte. Doch dann wandte er sich wieder seinem Glas zu, leerte es und verließ das Lokal.

	Alan Raimy, der neben der Tür an der Bartheke lehnte, winkte den Barkeeper heran.

	»Noch eine Fresca?« erkundigte sich dieser.

	Alan schüttelte den Kopf. »Eddie, was wollte der Typ, der gerade rausgegangen ist? ‘ne Puppe aufreißen?«

	»Ich weiß nicht, was er wollte. Er fragte, ob Doreen heute hier ist.«

	Alan grinste. »Ach ja? Steht wohl auf schwarzer Haut, was?« Und als der Barmann nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: »Hast du Bobby heut’ schon gesehen?«

	»Noch nicht«, gab der Mann zurück und nahm das leere Fresca-Glas an sich. »Er hat sich den ganzen Tag noch nicht blicken lassen.«

	 

	Der Bus für Stadtrundfahrten der Gray Line näherte sich dem Beginn der Woodward Avenue, als Bobby Shy im hellgrauen Straßenanzug und Sonnenbrille durch den Mittelgang an den 36 Personen vorbeiging, die er von seinem hinteren Sitz aus gezählt hatte. Es waren vorwiegend Paare, Teilnehmer an irgendwelchen Treffen mit ihren Ehefrauen, Männer mittleren Alters oder älter, beinahe sämtliche Brillenträger und Namensschildchen an den Aufschlägen der Jacketts.

	»Dieses schöne Bauwerk zu Ihrer Linken ist das Gebäude der Stadtverwaltung«, sagte der Fahrer in das vor seinem Mund angebrachte Mikrophon. »Die Statue davor stellt den weltbekannten Spirit of Detroit dar. Der sitzende Mann, den Sie dort sehen, ist sechzehn Fuß hoch und wiegt mehr als 16 000 Pfund. Vor uns haben wir jetzt den Detroit River.«

	Als der Bus links in die Jefferson einbog, reckten sich die Köpfe, um den Fluß und die dahinterliegende Skyline der Stadt besser sehen zu können.

	»Dahinter liegt das schöne Windsor, Ontario«, fuhr der Fahrer fort. »Sie können Kanada über die Brücke oder durch den Tunnel erreichen. Früher gab es mal eine Fähre, aber die ist irgendwann eingestellt worden. Das Erstaunliche ist, daß sich Kanada hier südlich der Vereinigten Staaten befindet.«

	Bobby Shy war jetzt vorn im Bus angekommen und zog den Kopf ein, um hinausblicken zu können. Als er sich wieder aufrichtete, hatte seine Hand eine .38er Colt Spezial aus seiner Jackentasche gezogen, dessen Lauf er jetzt an die Schläfe des Fahrers setzte.

	»Her mit dem Mikrophon, Mann«, verlangte Bobby Shy.

	Der Fahrer wandte den Kopf, worauf der Bus plötzlich auf die andere Fahrbahn geriet. Es hupte laut hinter ihnen. Bobby Shy blickte an den ihn anstarrenden Gesichtern vorbei und dann wieder auf den Fahrer. »Immer schön cool, Mann, dann wird nichts passieren. An der Ampel biegen Sie links ab. Drei Blocks weiter rechts ab und dann wieder links. Kapiert? Nur mit dem Kopf nicken.«

	Bobby Shy hakte das am Jackenaufschlag des Fahrers befestigte Mikrophon ab und wandte sich wieder den Gesichtern zu.

	»Ladys und Gentlemen«, begann er. »Sie haben wohl schon alle begriffen, ja? Ich bin sicher, daß auch Sie möchten, daß keinem etwas passiert. Denn ich kann Ihnen versichern, wenn hier jemand den Helden spielen will, dem puste ich die Rübe weg.« Er machte eine Pause und nickte zu den hinteren Reihen des Busses hin.

	»Während wir mit der Besichtigung der dynamischen Autostadt fortfahren, wird meine Assistentin Ihre Beiträge abkassieren.«

	Doreen trug eine Sonnenbrille und eine blonde Perücke, deren Haare mit einem hübschen Außenschwung auf die schmalen Schultern fielen. Sie erhob sich von ihrem Sitz und machte sich mit einer großen Packpapiertüte, deren oberer Rand so geknifft war, daß sie offen blieb, daran, den mittleren Gang hinaufzugehen.

	Als der Bus an der Ecke abbog, sagte Boby Shy: »Halten Sie sich nicht zurück, meiner Assistentin Ihre Brieftaschen, Börsen, Geldgürtel, Uhren und Schmucksachen zu geben. Ich meine, behalten Sie nichts zurück, denn das hier ist ein Postkutschenüberfall, Freunde!«

	Doreen hielt einem nach dem anderen die offene Tüte hin. »Vielen Dank auch... Gott segne Sie... Ma’am diese Ohrringe, die Sie da haben, sind wirklich hübsch... Sir, wir möchten auch Ihre Uhr, wenn’s Ihnen nichts ausmacht... Danke, vielen Dank euch allen!«

	Als der Bus nach Norden fahrend in eine größere Straße des Farbigengettos einbog, sagte Bobby Shy: »Links vor uns werden wir gleich das weltbekannte K. O.’s Bar-b-que erreicht haben, von dem Sie alle soviel gehört haben. Nach 14 Uhr bekommt jeder zusammen mit seinen Grillrippen einen Drink, alles was man will, in einer Coca-Cola-Dose.« Er warf einen Blick den Mittelgang hinauf und unterbrach sich kurz.

	»Mann, wollen Sie nicht auch Ihre Brieftasche herausrücken? Vielen Dank.«

	Er zog den Kopf ein, um durch die Windschutzscheibe zu blicken. »Die Gentlemen werden sich sicher mehr für die Bar dort hinten interessieren. Es ist ein Hurenhaus. Ein ordentliches und sauberes Unternehmen. Was diese Häuser da sollen, die mit Brettern vernagelt sind? Historische Erinnerungen an die Aufstände, die wir hier vor einigen Jahren hatten. ›Ich hätte gern ‘ne dufte Hi-Fi-Anlage und ‘ne elektrische Zahnbürste und ‘nen Farbfernseher für meine Mamma.‹« Zum Fahrer sagte er: »Jetzt an der nächsten Ecke rechts ab. Dann weiter bis zum Ende der Straße.«

	Doreen hatte jetzt den vorderen Teil des Busses erreicht.

	»Wie sieht’s aus?«

	»Nicht schlecht«, antwortete sie. »‘n paar Talmi-Klunker und Travellerschecks, aber sonst gut.«

	Am Ende der Straße kam der Bus jetzt vor einem schwarzweiß gestreiften Schild — Keine Durchfahrt! — zum Halten.

	Bobby Shy grinste die verängstigten Gesichter vor sich an. »Detroit ist eine große, wunderbare Stadt, nicht wahr? Also, viel Spaß noch und amüsiert euch auch schön!«

	Der Fahrer und die Ausflügler sahen zu, wie Bobby Shy und Doreen sich über die grasbewachsene Böschung zum Chrysler Freeway davonmachten, sich durch den Verkehr drängten, den Mittelstreifen erreichten, warteten, bis die entgegenkommenden Fahrzeuge vorbei waren und dann auf die andere Seite rannten. Auf der Parkspur wartete ein Wagen auf sie. Sie fuhren an, vor aller Augen, reihten sich in den Verkehr ein und waren dann bald verschwunden.

	 

	Der Mann wartete in der Tür. Er rührte sich nicht, bis Doreen eine Lampe eingeschaltet hatte. Dann kam er näher, etwas angetrunken offenbar, sah sich im Wohnzimmer des Apartments um und nickte beifällig.

	»Hübsch haben Sie’s hier«, sagte der Mann. »Sehr sexy. Sie müssen ganz gut zurechtkommen.«

	Als er einen erneuten Blick auf Doreen warf, hatte sie die Perücke auf die dicke Kerze mitten auf dem Kaffeetisch gestülpt und machte sich selber am Plattenspieler zu schaffen. Sie trug das Haar ganz natürlich; es war ziemlich voll.

	»Möchtest du erst einen Drink?« erkundigte sich Doreen.

	»Hast du vielleicht etwas Pot da?«

	»Ich glaub’ schon, muß mal nachsehen. Setz dich einstweilen und leg den Mantel ab.«

	Der Mann sah zu, wie sie ein Buch aus dem Regal nahm, es aufschlug und einen kleinen weißen Umschlag herausnahm. Er ließ sich auf der Couch nieder.

	»Heh, du hast mir deinen Namen noch gar nicht gesagt.«

	Sie kniete neben dem Kaffeetisch nieder und rollte den Joint. »Doch, den hast du wohl bloß vergessen, Doreen.«

	»Und du hast mir den Preis auch noch nicht gesagt.«

	»Zieh die Schuhe aus, Schatz, dann reden wir übers Geschäftliche.« Sie zündete den Joint an, reichte ihn dem Mann und sah zu, wie er den Rauch inhalierte. Dabei öffneten sich plötzlich seine Augen und sein Blick richtete sich über ihren Kopf hinweg.

	Sie hob ebenfalls den Blick.

	Bobby Shy stand in der Schlafzimmertür, er stand da in seiner Unterhose und mit einer nicht angezündeten Zigarette im Mund.

	»Wieviel Uhr ist es?« fragte Bobby Shy.

	Doreen warf einen Blick auf ihre Uhr. »Viertel vor elf. Ich dachte, du schläfst.«

	Er trat an den Kaffeetisch und griff nach dem Feuerzeug. Der Mann regte sich nicht. Er starrte Bobby Shy an, auf seinen fetten Bauch und die hängenden Schultern. Bobby Shy zündete seine Zigarette an und fragte: »Wie lange wirst du brauchen?«

	Doreen zuckte die Achseln. »Die ganze Nacht, wenn er Lust hat.«

	»Ich muß kurz mal weg.« Er ging ins Schlafzimmer zurück und sagte: »Komm mal ‘n Moment her.«

	Der Mann sah zu, wie Doreen dem Schwarzen zur Tür folgte.

	»Hat er auch genügend Zaster?« fragte Bobby Shy im Flüsterton.

	»Verkäufer«, erklärte Doreen. »Hat sein Geld und seinen kleinen Pimmel einen Monat lang für das hier aufgespart.«

	»Na, dann bis nachher«, sagte Bobby Shy. Er verschwand im Schlafzimmer. Als er die Tür zumachte, hörte er Doreen sagen: »Das war nur ‘n Freund von mir, Baby. Ihm macht das nichts aus.«

	 

	Bobby Shy betrat gegen halb zwölf die Kit Kat Bar. Ihm gefiel der Rhythmus der Nummer, und das Kokain, das er sich für 20 Dollar geleistet hatte, verschaffte ihm ein angenehm leichtes Gefühl im Kopf. Der Laden war ziemlich voll, und er mußte sich umsehen, bis er Leo und Alan an einem hinteren Tisch entdeckte.

	Alan blickte zu ihm auf, und Leo fragte sofort besorgt: »Wo hast du nur den ganzen Tag gesteckt?«

	»Mir die Umgebung betrachtet«, sagte Bobby Shy. Er setzte sich zu den beiden und sah zu dem mageren Mädchen hinüber, das sich auf der ovalen Bühne bewegte: eine neue, nicht schlecht; vielleicht würde er sich mal um die kümmern.

	»Wir haben versucht, dich zu erreichen«, sagte Leo.

	Bobby Shy nickte. »Das hab’ ich gehört. Darum bin ich ja auch hier.«

	»Möchtest du ‘nen Drink?« Leo hatte sich in den vergangenen zwei Stunden sechs Wodkas mit Seven-up genehmigt. Alan hatte nur eine Fresca getrunken.

	Alan behielt den Blick auf Bobby Shy gerichtet. »Wie ist’s mit dir?«

	»Oh, gut, sehr gut.«

	»Das seh ich«, erwiderte Alan. »Du kommst aus fünftausend Fuß herunter.«

	»Nicht herunter, Mann. Ich bleib’ noch ‘n bißchen oben.«

	»Du kommst lieber auf die Erde zurück«, sagte Alan. »Der Typ schwirrt hier herum. Auf der Suche nach Cini.«

	»Was erwartest du denn?«

	»Er kommt noch nicht über. Hält uns hin.«

	»Und was soll ich dabei tun? Ihn überfahren?«

	»Ich hab’ mit ihm am Telefon gesprochen«, sagte Alan ruhig. »Er verlangt mehr Zeit. Wahrscheinlich um sich einen Ausweg zu suchen.«

	»Das würde ich auch«, meinte Bobby Shy. »Ich würde überall nach Auswegen suchen.«

	Alan war geduldig. Es gefiel ihm, daß er nie die Stimme hob. »Nein, da steckt mehr dahinter. Wir müssen uns den Burschen etwas genauer ansehen. Noch hat er keinen Schiß. Er ist nervös, aber Schiß hat er noch nicht. Er hockt nicht herum und kaut an den Nägeln; er verlangt mehr Zeit und sucht nach Cini. Vielleicht glaubt er es ja nicht. Vielleicht hält er die Sache für ‘nen Witz. Verstehst du? Ich finde, wir müssen das Loch noch ein bißchen tiefer graben und den Kerl dann reinstecken. Wenn er sich dann umsieht, findet er keinen Ausweg mehr. Kapiert?«

	»Du willst ein Loch graben«, sagte Bobby Shy. Er sah wieder zu der neuen Tänzerin hinüber.

	»Falls es nötig sein sollte«, sagte Alan. »Falls.« Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Ich sag euch was. Ich hab’ da ‘ne Idee, die ist einfach umwerfend. Ihr werdet’s nicht glauben, wenn ich euch sage, was ich da für ‘ne Idee habe.«

	Langsam wandte Bobby Shy den Blick von der Go-go-Tänzerin ab. »Wir haben Zeit«, murmelte er. »Erst seh’n wir mal zu, daß er die Anzahlung hinblättert.«
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	»Du willst doch sicher einen Drink, ja?« fragte Barbara.

	»Doch, ja.«

	Sie sah ihn einen Augenblick an, als ob sie etwas sagen wollte. Mitchell wartete, doch sie blieb stumm. Er sah zu, wie sie zwei Finger breit Whisky in zwei Gläser füllte und sie auf die Theke stellte, welche die Küche vom Frühstücksraum abtrennte. Mitchell stand im Zimmer und lehnte sich über den Tresen, während sie in der Küche Eiswürfel aus dem Kühlschrank nahm und in die Gläser gleiten ließ. Er konnte einen appetitanregenden Geruch wahrnehmen. Rinderbraten, mit geschmorten Kartoffeln und Möhren.

	»Ich dachte, wir wollten auswärts essen.«

	»Ich nahm an, daß es dir nicht ganz ernst damit war. Du hast heute früh müde ausgesehen«, setzte sie mit warmem Lächeln hinzu.

	»Das bin ich wohl auch. Ich hab’ in den letzten Tagen nicht viel geschlafen.«

	»Dann sollten wir heute früh zu Bett gehen.«

	»Das hab’ ich auch vor. Das heißt, wenn Victor nicht wieder anruft.«

	»Sind die denn nicht fertig mit — was immer es auch war?«

	»Es gibt immer noch ein paar Probleme mit den Maschinen. Und jetzt ist mir da so ‘n Kerl von der Gewerkschaft auf den Hals gerückt, der zeigen will, wie smart er ist.« Er merkte, wie sie ihn prüfend anblickte, und setzte hinzu: »Das ist keine Ausrede; es ist die schlichte Wahrheit.«

	»Ich hab’ kein Wort gesagt.«

	»Ich weiß.«

	Es herrschte Schweigen, als sie ihre Gläser leerten. Mitchell zündete eine Zigarette an und reichte sie Barbara hin, dann steckte er sich selber eine an.

	»Du hast Mikes Brief heute morgen nicht gelesen«, sagte seine Frau. »Jetzt weiß ich nicht mehr, wohin ich ihn gelegt habe.«

	»Das hab’ ich vergessen, stimmt. Gibt’s was Neues bei ihm?«

	»Er hat immer noch nicht geschrieben, wie er in der Klasse ist. Meistens schreibt er von irgendwelchen Partys. Er ist gerade dabei, in seinem Apartment sein Motorrad zu reparieren und jetzt hat er keinen Platz mehr zum Hinsetzen. Dann hat er ein neues Rezept mit Reis und Pilzen, das er uns kochen will, wenn er heimkommt.«

	»Er hat sich scheinbar noch nicht entschieden, ob er Koch oder Mechaniker werden möchte.«

	»Marion hat übrigens angerufen. Wir sind Samstagabend zu ihr zum Essen eingeladen.«

	»Schön. Wer kommt außer uns noch?«

	»Da hab’ ich gar nicht gefragt. Bestimmt kennen wir alle.«

	»Das ist meistens der Fall.«

	»Übrigens tut’s die Müllvernichtungsanlage mal wieder nicht.«

	»Wen rufst du denn sonst immer?«

	»Du hast gesagt, du würdest sie in Ordnung bringen.«

	»Ach ja, richtig.«

	»Vor einem Monat ist sie zum erstenmal steckengeblieben«, sagte Barbara. »Oder was so ein Ding eben tut.«

	»In Ordnung. Ich seh’ sie mir am Wochenende mal an.«

	»Das wäre nett«, sagte Barbara.

	»Wahrscheinlich stimmt was nicht mit dem Schlagwerk.« Er sah zu, wie seine Frau einen Schluck trank und das Glas wieder auf den Tresen stellte.

	»Ich hab’ mich in letzter Zeit mit einem Mädchen getroffen«, sagte er.

	Barbaras Blick blieb auf das Glas geheftet, um das sie immer noch die Finger gelegt hatte. Er konnte ihre Augen nicht sehen, wußte aber, daß sie darauf wartete, daß er fortfuhr, doch ihm fehlten die Worte.

	»Wir kennen uns seit drei Monaten«, sagte er.

	Wieder wartete er, doch sie nahm nur einen Schluck aus dem Glas und hielt die Augen gesenkt.

	»Weiter.«

	»Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«

	»Versuch’s«, sagte Barbara. Jetzt sah sie ihm voll ins Gesicht. »Kenne ich sie?«

	»Nein. Ich hab’ sie in einer Bar kennengelernt. Seitdem sehe ich sie zwei- bis dreimal in der Woche.«

	»Und dann geht ihr immer miteinander ins Bett.«

	»Ganz so ist es nicht.«

	»Warum triffst du dich denn sonst mit ihr?«

	»Ich versuche dir klarzumachen, daß es nicht nur eine Sexangelegenheit ist.«

	»Ist sie gut im Bett?«

	»Warum fragst du so was?«

	»Wieso? Beleidigt es dich? Deinen Sinn für Schicklichkeit?«

	»Ich habe das Mädchen getroffen, und wir mochten uns. Es ist einfach passiert. Warum, weiß ich nicht. Ich war nicht auf so was aus.«

	»Wie alt ist sie?«

	»Zweiundzwanzig.«

	»Ein Jahr älter als Sally.«

	»Ich weiß. Aber sie kommt mir nicht so jung vor.«

	»Sally ist verheiratet.«

	»Das war sie auch. Sie ist geschieden.«

	»Wie heißt sie?«

	»Cini.«

	»Wie niedlich.«

	»Richtig heißt sie Cynthia.«

	»Sie ist jung«, sagte Barbara, »sie ist anders. Du hast sie in einer Bar kennengelernt, aber sie ist ein nettes Mädchen. Sie ist verliebt in dich, und sie möchte sich gern wieder verheiraten. Sonst noch was?«

	»So wie du es sagst, ist es nicht.« Er bemühte sich, ruhig zu erscheinen und hob langsam sein Glas, um es auszutrinken.

	Barbara wartete und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. »Wenn es nicht so ist, dann frage ich mich, warum du mir davon erzählst? Wenn du fremdgehst, warum mußt du dann ausgerechnet mir davon erzählen?«

	»Möchtest du noch einen Drink?« Er schenkte ihr bereits Whisky ein.

	»Warum nicht«, gab sie zurück. Das Glas war etwas, das sie festhalten, ansehen konnte. Sie konnte schließlich nicht dauernd ihre Hände anstarren. Und Mitchell konnte sie nur jeweils ein paar Sekunden ansehen. Sie konnte ihn nicht ständig anstieren, damit es ihm unbehaglich zumute wäre. Diesen Mistkerl!

	»Okay«, sagte sie. »Zwei sozusagen intelligente Leute, die seit zweiundzwanzig Jahren miteinander verheiratet sind, werden sich jetzt in aller Ruhe unterhalten. Wenn du nicht vorhast, das Mädchen zu heiraten — liege ich richtig mit dieser Vermutung?«

	»Ich denke nicht daran, sie zu heiraten.«

	»Dann muß ich meine Frage wiederholen: Warum erzählst du mir davon? Könntest du das nicht ein bißchen diskret erledigen? Oder willst du mit ihr angeben?«

	»Ich weiß nicht. Ich nehme an, die Sache belastet mich.« Er sah seine Frau an und bemühte sich, ihrem Blick standzuhalten. »Barbara, ich pflege so etwas nicht zu tun. Ich kann mich nicht an diese Schwindeleien gewöhnen. Ich komme mir selber ganz fremd vor.«

	»So so, es belastet dich also, mein armer Schatz.«

	»Willst du, daß ich weiterspreche oder nicht?«

	»Ich weiß nicht. Vielleicht ja nicht.«

	»Na schön, dann reden wir nicht mehr darüber.«

	»Und vergessen die Sache am besten — meinst du das?«

	»Ich meine, wir reden ein andermal darüber. Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen.«

	Barbara schüttelte beinahe verwundert den Kopf. »Du bist wirklich unübertrefflich. Vielleicht hättest du nicht davon anfangen sollen!«

	»Schau, es ist nicht so leicht zu erklären.«

	»Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich kann dadurch eine gute Ehe, die zweiundzwanzig Jahre gehalten hat, plötzlich in die Brüche gehen.« Sie machte eine Pause. »Oder war sie gar nicht so gut? Auf einmal hab’ ich das Gefühl, es gar nicht mehr genau sagen zu können. Ist sie hübsch oder aufregend oder was? Hat sie riesige Titten?«

	»Barbara, sie ist nicht so, wie du es dir vorstellst. Sie sieht völlig durchschnittlich aus.«

	»Dann erklär mir, wo die große Anziehung liegt? Kennt sie einen Haufen schmutziger Tricks im Bett?«

	Mitchell schüttelte den Kopf. »Wir kommen miteinander aus. Wir haben gelacht, und wir hatten viel Spaß miteinander.«

	»Wir kamen bisher auch gut miteinander aus. Wir haben gelacht und viel Spaß miteinander gehabt.«

	»Ich weiß. Es ergibt keinen Sinn. Es war ganz einfach etwas, das ich empfunden habe.«

	Barbara runzelte die Stirn. »Moment mal. Warum diese Vergangenheitsform? Wirst du sie denn nicht mehr sehen?«

	»Ich weiß nicht. Im Augenblick weiß ich nicht mal, wo sie ist.«

	»Du meinst, sie hat dich verlassen? Aber du bist noch nicht mit ihr fertig?«

	»Es ist schon etwas komplizierter als das.«

	»Wie ist es denn?«

	»Wenn ich dir die ganze Geschichte erzähle... ach, ich kann mich so schlecht ausdrücken; vielleicht hört es sich an, als appellierte ich an dein Mitgefühl.«

	»Mann, es muß schon eine verdammt traurige Geschichte sein, wenn ich Mitgefühl für dich aufbringen soll.«

	»Zumindest ist es etwas, das nicht jeden Tag passiert.«

	»Aber du willst es mir nicht erzählen?«

	»Noch nicht.«

	»Also das einzige, das ich bisher weiß, ist, daß du fremdgegangen bist.«

	Mitchell beließ es dabei und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Barbara starrte in das ihre. »Ich habe nie gedacht, daß uns einmal so was passieren könnte«, sagte sie schließlich.

	»Ich auch nicht«, gab er zu. »Und vielleicht hätte die ganze Sache im Sande verlaufen können und du hättest nichts davon zu erfahren bekommen.«

	»Ich glaube, ich habe es geahnt«, sagte Barbara. »Seit etwa einem Monat. Ach Gott, ich wünschte, du hättest mir nichts davon gesagt!«

	 

	An dem Vormittag spielte Barbara Mitchell mit ihrer üblichen Gruppe im Square Lake Racquet Club ein Damendoppel. Es war fünf vor halb eins, als sie zu Hause wieder in die Einfahrt bog. Aber sie stieg nicht aus; sie blieb in dem Mercedes sitzen und zündete sich eine Zigarette an. Sie war allein, und sie konnte die Geräusche hören, mit denen der Motor erstarb und ganz entfernt irgendwo Roberta Flacks Stimme aus dem Radio. Im Wagen war es warm und recht gemütlich. Sie trug einen Wildledermantel über ihren Tennissachen und hatte ein Kopftuch umgebunden, Strümpfe hatte sie nicht an, ihre Beine waren von dem Mexikoaufenthalt im Februar immer noch braun. Sie hätte ins Haus gehen, sich umziehen und zu Marion zum Lunch fahren können, sich dort mit den Frauen unterhalten, lachen und vorgeben können, es sei nichts geschehen.

	Sie konnte natürlich auch zu Ranco Manufacturing fahren, in Mitchells Büro gehen und dem Mistkerl in die Eier treten. Dem Schwein. Diesem verkommenen Subjekt. Zweiundzwanzig Jahre. Und er hatte ihr davon erzählen müssen!

	Sie überlegte, ob er schon einmal früher eine Freundin gehabt hatte. Nein, da hätte er sich irgendwie verraten. Oder sein Gewissen hätte ihn wieder geplagt und er hätte ihr gebeichtet. Sie zweifelte daran, daß er sie je im Leben angelogen hatte. Der brave Harry! Der aufrichtige Harry!

	Mein Gott, war er blöde. Sich von so ‘ner kleinen Arschschwenkerin einfangen zu lassen, von so einem geistlosen Flittchen, das sicher keinen Büstenhalter trug, Wörter wie ›groovy‹ und ›cool‹ benutzte und Pot rauchte.

	Sie konnte direkt vor sich sehen, wie Mitch sich dabei anstellte, die Zigarette graziös in seiner mächtigen Pranke hielt und versuchte, den aus der Nase quellenden Rauch bei sich zu behalten. Der Idiot!

	Zweiundzwanzig Jahre dahin, vorbei. Wie Fotos in der untersten Schublade. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor einem Jahr mit Mitch auf dem Fußboden gesessen hatte, es war kurz nach Sallys Hochzeit gewesen, und den Haufen Bilder durchgegangen war, den sie eines Tages ordentlich in Alben einzukleben gedachten. Doch die meisten der Fotos waren ohne Datum. Da waren Sally und Mike als Kinder am Strand. Barbara noch sehr viel jünger, mit straffen Haaren und engem Rock. Neben dem Wagen Mitch, dicker und mit Crewcut. Warum wurden Personen nur immer neben dem Auto stehend aufgenommen? Wahrscheinlich um das Jahr damit festzulegen, hatte Mitch gemeint. Die Wagen änderten sich mit den Menschen. Dann waren Fotos darunter, die auf irgendwelchen Partys aufgenommen worden waren. Wie jung alle noch aussahen! Mit den meisten darauf waren sie immer noch befreundet. Alle lachten. Man hatte die Wochenenden miteinander verbracht. Jeder hatte etwas zu trinken mitgebracht, eine Kiste Bier oder ein Flasche billigen Whisky. Keiner hatte Geld, aber man lachte und unterhielt sich und schien überhaupt keine Sorgen zu haben. Ihr fiel ein, wie sie vor etwa einem Monat zu Mitch gesagt hatte: »Warum haben wir so wenig Spaß mehr?« Und er hatte geantwortet: »Wir haben doch Spaß. Wir fahren nach Florida und Mexiko, letztes Jahr waren wir in Europa, wir spielen Tennis, gehen zum Essen und ins Kino.« Und sie hatte entgegnet: »Das beantwortet meine Frage aber nicht.« Damals, als sie die Fotos angesehen hatten, hatte sie gesagt: »Du kannst wohl gar nicht abwarten, bis Sally ein Kind hat«, worauf er zurückgegeben hatte: »Das ist wohl richtig; allerdings wäre ich dann mit einer Großmutter verheiratet.« Eine scherzhafte Bemerkung, die ihr aber gleichzeitig etwas sagte.
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	Geh rauf und schmeiß seine Klamotten aus dem Fenster! Seine Hemden und Jockey-Slips, das flotte Sportjackett und den blauen Trainingsanzug, mit dem er jeden Morgen zum Jogging hinauszog. Soll er doch nach Hause kommen und alle seine Sachen auf einem Haufen auf dem Rasen vorfinden, der Mistkerl, und sie in seinen bronzefarbenen Grand Prix, diesen Ozeandampfer, einladen.

	Sei vernünftig, redete sie sich ein, geh irgendwohin zum Lunch.

	Barbara stieg aus dem Wagen und überquerte den Rasen. Als sie die Stufen zur Haustür hinaufging, stellte sie fest, daß sie nur angelehnt war. Sie war am Morgen durch den Hinterausgang zur Garage gegangen. Hatte sie die Vordertür überhaupt benutzt? Ja, um The Free Press hereinzuholen. Sie hatte die Tür dann hinter sich zugeworfen. Das war es, zugeworfen. Sie hatte die Tür ganz bestimmt nicht offen gelassen.

	In der Halle zog sie den Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl. In dem Moment hob sie horchend den Kopf. Sie wußte auf einmal, daß jemand im Haus war. Nicht, daß sie ein Geräusch gehört hätte, sie spürte es. Da war irgend jemand. Jetzt.

	 

	Alan Raimy saß mit übergeschlagenen Beinen in dem Sessel neben dem Kamin und hatte den Attachékoffer neben sich auf dem Boden stehen.

	Er sah, wie Barbara das Wohnzimmer betrat: hübsche braungebrannte Beine unter dem kurzen Tennisdreß. Ja, sehr hübsch in der Tat. Eine gutaussehende, guterhaltene Frau. Ordentliche Hüften; sie bewegte sich auch gut.

	»Ich sag’ Ihnen, was ich tun werde«, sagte er.

	Barbara wirbelte herum, um fünf Schritte von sich entfernt einen knochigen, bleichgesichtigen jungen Mann mit langen Haaren im Sessel sitzen zu sehen. Sie bemerkte seine Stiefel und den Attachékoffer.

	»Ich werde Ihnen einen persönlichen monatlichen Kredit einräumen«, sagte Alan. »Ich garantiere Ihnen die Erledigung aller Ihrer Rechnungen und Ausgaben für den geringfügigen Betrag von dreieinhalb Prozent und verbürge mich für prompte Ausführung. Andernfalls übernehmen wir den Schaden.«

	»Wer sind Sie?«

	»Das ist unser Geschäftsmotto: Silver Lining Accounting Service — beste Bedienung oder Schadensübernahme.«

	»Wie sind Sie hier hereingekommen?«

	»Ich bin hineinspaziert. Ich habe geklopft, es hat niemand aufgemacht, und da die Tür offen war, bin ich hineingegangen.«

	Barbaras Stimme war kalt und trocken. »Dann haben Sie die Freundlichkeit, wieder hinauszugehen.«

	»Ich stelle mir zum Beispiel vor«, sagte Alan, »daß Sie monatlich etwa acht- bis neunhundert Dollar Hypothekenbelastung haben. Dann haben Sie sämtliche Kreditkarten, die man so haben kann, und werden alles zusammen etwa viertausend Dollar für Rechnungen ausgeben, stimmt’s?« Barbara starrte ihn an, und Alan zuckte die Achseln. »Na schön, dann vielleicht etwas weniger — «

	»Ich fordere Sie noch einmal auf — «

	Alan hob eine Hand. »Dann werden Sie sicher etwa 200 Dollar für Restaurantrechnungen ausgeben. Sie unterschreiben, das ist einfacher, haben Sie bisher gedacht — «

	»Oder ich rufe die Polizei«, beendete Barbara ihren Satz.

	»Wieso?«

	»Wieso? Hören Sie mal, Sie betreten einfach dieses Haus hier, Sie weigern sich, es nach Aufforderung zu verlassen — «

	»Ich habe mich nicht geweigert. Sie haben mir ja noch gar keine Gelegenheit gegeben.«

	»Na schön, die haben Sie jetzt. Raus mit Ihnen!«

	Alan ließ sich Zeit mit dem Aufstehen.

	»Wie war noch der Name Ihrer Firma?«

	»Die Silver Lining Accounting. Ich hab’ es Ihnen doch gesagt.«

	Alan durchquerte das Zimmer.

	»Schon gut. Ich werde mich wieder bei Ihnen melden. Man soll nie den Kunden belästigen.«

	»Ich möchte die Nummer haben. Oder Ihre Geschäftskarte.«

	Alan tastete nach seiner Brusttasche. »Bedauere, die sind mir ausgegangen.« Er lächelte sie an. »Keine Sorge, meine Dame, wir melden uns wieder.«

	Barbara lief zur Tür, machte sie noch einmal einen Spaltbreit auf, um ihn über den Rasen zur Straße gehen zu sehen. Er wartete am Kantstein. Kurz darauf tauchte ein weißer Thunderbird auf und hielt neben ihm an. Der knochige junge Mann stieg ein, und der Wagen rollte die Straße hinunter.

	Barbara ging ins Wohnzimmer zurück. Sie sah sich überall um. Nichts schien berührt worden zu sein. Sie lief hinauf in das eheliche Schlafzimmer. Dort zog sie die Schublade der Kommode auf, in der sie ihren Schmuck aufbewahrte. Es fehlte nichts. Sie blickte sich um. Das Zimmer schien nicht betreten worden zu sein.

	Sie wußte, daß sie die Polizei rufen sollte. Aber dann würde sie nur Fragen beantworten müssen. Und was genau hätte sie denen sagen sollen? Es schien sich nicht zu lohnen. Sie begann, ihre Tennissachen zu wechseln. Nachher beim Lunch würde sie etwas zu erzählen haben und würde nicht so einsilbig am Tisch sitzen müssen.

	 

	»Ich sehe, wie der Wagen in die Auffahrt kommt und denke, Mann, was wird er nun tun«, sagte Leo Frank.

	»Ich war oben«, sagte Alan. »Oben wird man nie erwischt. Die Leute glauben einfach nicht, daß einer oben im Haus sein könnte. Aber dann blieb sie im Wagen sitzen. Na ja, als sie endlich ins Haus kam, fand sie mich in meinem blauen Anzug im Wohnzimmer sitzen.«

	Leo fuhr vorsichtig; er behielt den Geschwindigkeitsanzeiger im Auge, während der Thunderbird die Long Lake Road in östlicher Richtung entlangrollte. Leo kannte das Gebiet nicht, das er jetzt durchfuhr, und das irritierte ihn etwas. So wartete er nur darauf, in die Woodward einbiegen zu können und die verschwommene Skyline der Stadt wieder vor sich zu haben.

	»Ich hab’ die Tour der Silver Lining Accounting angerissen«, berichtete Alan. »Übrigens, die Puppe ist gar nicht übel. Ich hätte nichts dagegen, die mal persönlich bedienen zu müssen.«

	»Dann wundert’s mich, daß du’s nicht bei ihr versucht hast«, bemerkte Leo.

	»Wer sagt denn, daß ich das nicht getan habe?« Alan hatte den Attachékoffer auf den Knien und die Hände darauf gelegt. Seine knochigen Finger trommelten lautlos auf das Leder.

	»Nun, willst du endlich erzählen, was du da geholt hast«, drängte Leo.

	»Du wirst’s nicht glauben.«

	»Na sag’s erst mal, dann werden wir ja sehen.«

	Alans Daumen ließen die Messingverschlüsse aufschnappen. »Da, sieh mal. Das da wäre ein Sportsakko.«

	Das Sakko war ordentlich zusammengefaltet und schien den gesamten Attachékoffer auszufüllen.

	»Darunter ist ein Hemd.«

	»Aha.«

	»‘ne Krawatte hab’ ich auch noch mitgebracht. Für alle Fälle.«

	»Flotte Krawatte?«

	»So was hat er nicht. Und dann habe ich — hörst du auch gut zu? — das Tollste, was man nur erwarten konnte.« Alan hob die Jacke aus dem Koffer und ließ Leo einen Blick hineinwerfen.

	»Jesses!« brachte Leo hervor.

	»Ein echter .38er Smith & Wesson, Mann. Wie findest du das? Außerdem noch den Waffenschein und eine Schachtel mit den dazugehörigen Patronen.«

	»Jesses!« sagte Leo noch einmal. »Das hätt’ ich in ‘ner Million Jahren nicht zu hoffen gewagt.«

	»Sauber leben«, sagte Alan und warf den Kofferdeckel wieder zu. »So was zahlt sich am Ende doch aus.«
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	Mitchell wartete.

	Ross’ Hand bewegte sich jetzt unter dem kurzen Rock der Kellnerin und legte sich auf ihren Oberschenkel. Sie befanden sich an dem Ecktisch, wo niemand sehen konnte, was er trieb, wie er sich einbildete.

	»Liebst du mich noch?«

	Das Mädchen lächelte und hielt den Bestellblock mit beiden Händen vor sich. »Sicher doch.«

	»Wann, zum Teufel, werden wir dann endlich zusammenkommen?«

	Sie lächelte wieder. »Noch zweimal dasselbe?«

	»Wie wär’s mit diesem Wochenende?« fragte Ross. »Wir fahren in den Norden. Du bist ein liebes Mädchen, und ich werde dich im nächsten Winter zum Skilaufen mitnehmen.«

	Das Mädchen notierte etwas auf ihrem Block. »Da muß ich erst meine Mutter fragen.«

	»Läuft deine Mutter auch Ski?«

	»Ein Wodka-Martini und ein Bud«, sagte das Mädchen und verschwand zwischen den Tischen hindurch.

	»Irene ist zwanzig«, sagte Ross, »aber sie benimmt sich wie eine Fünfzehnjährige. Entschuldige, was hast du gesagt? Ärger im Betrieb?«

	»Nein«, antwortete Mitchell geduldig. »Ich sagte, damit werden wir schon fertig.«

	»Stimmt. Übrigens werden wir beim Skizentrum ein paar Verbesserungen anbringen. Sichtbare«, fuhr Ross fort. »Wir sprengen ein paar Hügel weg, verlängern die Pisten und errichten zwei weitere Skilifts. Du läufst nicht Ski, oder?«

	»Hab’ ich nie versucht«, sagte Mitchell. Er wollte noch etwas bemerken, aber Ross war mit seinen Gedanken schon wieder woanders.

	»Ich brauche dazu einen Sprengmeister. Dafür muß ich wohl bis nach Colorado fahren, um jemand für den Job zu finden.«

	»Ich wollte dich eigentlich etwas fragen«, sagte Mitchell.

	»Ja? Was denn?«

	»Erinnerst du dich daran, wie wir damals, so etwa vor drei Monaten, die Go-go-Bars abgegrast haben?«

	»So ungefähr, ja.«

	»Da haben wir ein Mädchen kennengelernt, das an der Theke gesessen hatte.«

	»Tatsächlich?«

	»Du hast dich hinterher für ein anderes Mädchen interessiert, das dort angestellt war. Eine Farbige namens Doreen.«

	Ross nickte und zündete sich eine Zigarette an. »Stimmt. Große Augen. Niedliche kleine Nase.«

	»Das andere Mädchen, das wir zuerst kennengelernt haben«, sagte Mitchell und legte eine kurze Pause ein. »Mit dem hab’ ich mich die letzten drei Monate über getroffen.«

	Ross sah ihn an; erst schien er nicht richtig zu begreifen, doch dann breitete sich ein verstehendes Grinsen über seinem Gesicht aus. »Du verdammter Hund! Also bist du doch normal. Ein gesunder, heißblütiger Amerikaner.« Er lehnte sich über den Tisch. »Wie alt ist sie denn so?«

	»Barbara weiß Bescheid.«

	»Ach du liebe Güte! Wie hat sie’s denn herausgekriegt?«

	Mitchell blickte hoch, als die Kellnerin mit den Gläsern kam.

	»Irene, du weißt, daß ich verrückt nach dir bin«, sagte Ross mit todernster Stimme. »Wann laufen wir zusammen weg?«

	»Wie wär’s mit Montag?« sagte die Kellnerin. »Da hab’ ich frei.«

	Ross nickte. »Also Montag, fünf Uhr nachmittags. Ich hol’ dich hier ab.« Sie ging davon, und Ross sah Mitchell wieder an.

	»Wie ist sie denn dahintergekommen?«

	»Ich hab’s ihr gesagt.«

	»Das hast du getan? Um Himmels willen, warum nur?«

	»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Mitchell. »Ich wollte dich etwas fragen. Bei deinem ständigen Fremdgehen — «

	»Mitch, ich gehe nicht fremd! Ich verliebe mich, wie andere Leute es auch tun.«

	»Na schön, also bei all der Erfahrung, die du gesammelt hast. Was ich fragen wollte — als du noch verheiratet warst, hat Pat jemals davon gewußt?«

	Ross trank einen Schluck aus seinem Glas und dachte nach.

	»Ich nehm’ schon an. Vielleicht ein- oder zweimal.«

	»Und was ist dann passiert? Was hat sie getan?«

	»Na, gar nichts.«

	»Hast du es erklären können?«

	»Nein. Wir haben nie darüber gesprochen.«

	»Na hör mal!«

	»Wirklich«, sagte Ross. »Warum sollte sie das Thema anschneiden und eine unbehagliche Situation heraufbeschwören? Ich hätte es nie getan. Mitch, du mußt von allen guten Geistern verlassen gewesen sein. Wie konntest du es ihr nur erzählen?«

	»Ich weiß nicht. Ich hab’s einfach getan.«

	»Mitch, Frauen wollen von so was nichts hören. Sie wollen, daß alles hübsch und friedlich ist. Bring das Boot nicht ins Schwanken. Mach nicht kaputt, was alle Leute für eine glückliche Ehe halten.«

	Ross pickte sich die Olive aus seinem Martini und steckte sie in den Mund. »Hört sich ja an, als ob du plötzlich ein schlechtes Gewissen gekriegt hättest.«

	»Vielleicht hab’ ich das auch. Auf jeden Fall weiß sie jetzt Bescheid.«

	»Und wie hat sie es aufgenommen?«

	»Sie war ziemlich gelassen. Hat kaum etwas dazu gesagt.«

	»Tatsächlich?« stieß Ross überrascht hervor.

	»Sie hat nur mehrfach gesagt: ›Warum sagst du mir das alles?‹«

	»Da hast du’s! Sonst noch was?«

	»Nicht mehr viel. Sie sagte, sie hätte nie gedacht, daß so was mal passieren könnte.«

	»Und sie war nicht wütend?«

	»Das schon. Aber wie sie mich angestarrt hat, das war eigentlich viel schlimmer.«

	»Und was ist nun?«

	»Das weiß ich nicht. Darum frage ich dich ja. Was geschieht nun?«

	»Hat sie dich rausgeschmissen?«

	»Nein. Ich habe in Mikes Zimmer geschlafen.«

	Ross dachte wieder nach. Er trank einen Schluck von seinem Martini und zündete sich eine Zigarette an.

	»Ich meine, du solltest ausziehen, Mitch. Wenn du meinen Rat hören willst, dann zieh aus und laß sie eine Weile über alles nachdenken. Verstehst du? Wenn sie so ganz allein ist, wird ihr die Decke auf den Kopf fallen. Sie ist einsam. Sie denkt, vielleicht war ich ja zu hart mit ihm. Na schön, da hat er sich so eine Puppe an Land gezogen. So was kommt vor. Aber damit ist nicht das Ende der Welt gekommen.«

	»Also, ich weiß nicht, ob die Sache so einfach liegt«, sagte Mitchell. »Sie ist nicht sicher, ob die Sache beendet ist. Ich meine, ich hab’ sie nicht gebeten, mir zu verzeihen. Ich hab’ ihr einfach mitgeteilt, daß da was war.«

	Ross hob die Augenbrauen. »Ach so? Dann ist die Sache also noch gar nicht zwischen euch ausgestanden?«

	»Sie hat jedenfalls nicht verlauten lassen, was sie nun zu tun gedenkt.«

	»Und was ist mit dem Mädchen?«

	»Das wird ein Ende haben. Wenn es nicht schon jetzt zu Ende ist.«

	Ross beugte sich näher und nickte. »Mir wär’s nicht angenehm, wenn Barbara mit mir wütend wäre, Mitch. Sie ist sehr nett, eigentlich mit die netteste Frau, die ich kenne. Aber, und ich hoffe, du verübelst mir meine Worte nicht, sie kann auch ganz schön eisern sein.«

	»Wem sagst du das! Ich bin seit zweiundzwanzig Jahren mit ihr verheiratet.«

	»Du verstehst mich hoffentlich nicht falsch, Mitch. Ich liebe Barbara.«

	Mitchell nickte. »Ich weiß.«

	»Also wenn du meinen Rat hören willst: Zieh aus und verhalte dich eine Zeitlang ganz ruhig.«

	»Du meinst wirklich?«

	»Ja. Wenn ich mit Barbara verheiratet wäre, würde ich ihr ein paar Wochen aus den Augen gehen. Soll sie allein abkühlen.«

	»Vielleicht hast du ja recht«, sagte Mitchell. »Anstatt umeinander herumzuschleichen und zu streiten, die Dinge in aller Stille einschlafen zu lassen.«

	»Genau«, sagte Ross. »Und wie du vorhin gesagt hast - ich kenn’ mich bei Frauen aus.«

	»Mr. O’Boyle hat vor ein paar Minuten angerufen«, sagte Janet, seine Sekretärin. »Ich hab’ ihm gesagt, Sie wären noch beim Lunch.«

	»Und meine Frau hat nicht angerufen?«

	»Nein. Die Post liegt auf dem Schreibtisch. Nichts Wichtiges dabei. Das heißt, einen Brief habe ich nicht aufgemacht. Er liegt obenauf.«

	Neben dem Schreibtisch stehend, nahm Mitchell den Umschlag in die Hand. Sein Name und die Firmenadresse waren mit der Maschine geschrieben. Die Wörter PERSÖNLICH UND VERTRAULICH waren in roten Großbuchstaben oben auf den Umschlag getippt. Ein Absender war nicht angegeben. Janet wartete, daß er ihn öffnen sollte, was er aber nicht tat.

	»Vic hätte Sie gern so schnell wie möglich gesprochen.«

	»Sagen Sie ihm, ich käme gleich raus«, gab Mitchell zurück. »Und verbinden Sie mich mit O’Boyle.«

	Er hatte sich jetzt hinter den Schreibtisch gesetzt und drehte den Umschlag in der Hand, der etwas Hartes enthielt. Einen Schlüssel, und er wußte auch, von wem der Brief kam. Mitchell riß eine Ecke des Umschlags auf und ließ den Schlüssel herausgleiten: es war ein flacher Schlüssel, mattsilbrig schimmernd und mit einer eingestanzten Nummer darauf. 258. Sein Telefon läutete. »Jim... recht gut... Ehe wir darüber sprechen — ich hab’ Barbara davon erzählt.« Er machte eine Pause. »Nein, von der Erpressung hab’ ich nichts gesagt, aber von dem Mädchen. Jetzt können sie ihr den Film zeigen oder Abzüge machen und sie ihr hinschicken, das ist mir gleichgültig.«

	Er hörte ein paar Momente zu. »Ich hab’ da noch ein paar Dinge, mit denen ich mich beschäftigen muß, Jim. Ich habe eine Firma zu leiten.«

	Während Mitchell zuhörte, was sein Gesprächspartner zu sagen hatte, betrat sein Fabrikationsleiter das Büro.

	»Jim«, sagte Mitchell, »wie sollen sie den Film denn konfiszieren? Glaubst du denn, diese Burschen schleppen ihn die ganze Zeit mit sich herum? Ich weiß doch nicht mal, wer sie sind. Wie soll ich sie identifizieren?« Wieder machte Mitchell eine Pause, hörte zu und sagte dann: »Ich ruf’ dich wieder an, Jim. Vic ist hier... In Ordnung... Nein, das werd’ ich nicht tun. Also, bis später.«

	Mitchell legte auf und sah Vic an. »Was gibt’s denn?«

	»Ich versteh’ nicht, warum ich nicht von selber drauf gekommen bin. Wissen Sie, was hier vorgeht?«

	»Was soll das heißen? Die verdammten Maschinen sind dauernd kaputt.«

	Vic schüttelte den Kopf. »Aber nicht von allein, Mr. Mitchell. Ich hätte schon früher drauf kommen sollen. Wahrscheinlich liegt es daran, daß ich zuviel von den Menschen erwarte und ihnen vertraue.«

	»Also Sabotage!«

	»Das muß es einfach sein.«

	»Und wer steckt dahinter? Haben Sie eine Ahnung?«

	»Der Kerl, der die zweite Schicht geleitet hat, ein gewisser John Koliba«, entgegnete Vic. »Vielleicht noch drei oder vier andere. Sie erinnern sich sicher, daß wir den Maschinenschaden zuerst während der zweiten Schicht hatten. Letzte Woche kommt dieser Koliba zu mir und sagt, er möchte tagsüber arbeiten, er gehörte zu einem Bowling-Verein. Ich sage, okay, nur brauche ich bei der ersten Schicht keinen Leiter. Er sagt, das ginge in Ordnung. Aber von dem Moment an haben wir bei der ersten Schicht diese Ausfälle. Ich sage, John, Sie arbeiten seit über zwölf Jahren an diesen Maschinen — was ist los mit Ihnen? Er sagt, ich habe keinen Schimmer, was mit den Dingern los ist. Er gibt sich harmlos. Ich weiß, daß dieser verdammte Polacke dämlich ist, aber so dämlich, sich mit mir in Argumente einzulassen, ist er nicht.«

	»Dann schmeißen Sie ihn doch raus.«

	»Ich kann ja nicht beweisen, daß er dahintersteht«, sagte Vic. »Ich weiß es, aber ich kann’s nicht beweisen. Wenn ich ihn rausschmeiße, haben Sie den Ärger hinterher.«

	Mitchell dachte an die bevorstehenden Tarifverhandlungen und schwieg. Er sah direkt den Typ von Local Eins-Neunundneunzig vor sich — wie war noch der Name? Ed Jazik, der ihm praktisch vorausgesagt hatte, daß er Ärger bekommen würde.

	Aber er war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.

	»Scheiße«, sagte Mitchell. Dann erhob er sich. »Ich glaube, es wird Zeit, daß ich mal jemand auf die Zehen trete.«

	 

	Janet sagte: »Gehen Sie nur schon rein. Mr. Mitchell kommt sofort.«

	John Koliba machte ein Gesicht, als begriffe er nicht, was eigentlich vor sich ging. Er war noch nie in Mitchells Büro gewesen. Er trat ein und wischte sich die Hände an seinen grauen Arbeitshosen ab. Dabei sah er sich in dem Raum um, betrachtete die getäfelten Wände, die grün-weiß gestreiften Vorhänge, den grünen Teppichboden, den Fernsehapparat, den riesigen Schreibtisch und die schwarz-weißen Lederstühle. Man hatte ihn nicht aufgefordert, Platz zu nehmen, und so blieb er stehen, bis Mitchell aus dem Nebenzimmer kam. Er hatte einige Papiere bei sich, die er durchlas. Er sah erst auf, als er die Papiere auf den Schreibtisch warf.

	»Setzen Sie sich.«

	»Vic sagte, Sie wollten mich sprechen.«

	»Setzen Sie sich, John.« Mitchell wartete, bis Koliba Platz genommen hatte und ihn mit ernsthaftem Blick ansah.

	»Wie geht’s denn so, John?«

	Koliba zuckte die Achseln. »Ganz gut. Kann mich nicht beklagen.«

	»Aber ich«, sagte Mitchell. »Ich habe ein Problem.«

	»So? Was denn für eins?«

	»Ich werde Ihnen eine einfache Frage stellen, John. Sind sie bereit?«

	»Klar. Fragen Sie.«

	»Sabotieren Sie den Arbeitsablauf?«

	»Sabotieren? Ich weiß nichts von irgendwelcher Sabotage, Mr. Mitchell. Wir hatten Pannen, es gab da einige Probleme, aber das war reiner Zufall. Zumindest habe ich nichts damit zu tun, Mr. Mitchell.«

	Mitchell nahm sich Zeit. Er sagte ruhig: »Na schön, John, dann wissen wir ja beide, wo wir stehen. Sie wissen, daß ich Ihnen auf die Schliche gekommen bin, und ich weiß, daß ich jetzt von Ihnen einen Haufen Mist zu hören kriege. Ist das so?«

	Koliba streckte sich und nahm die Schultern zurück. »Ich sag’ Ihnen, ich hab’ die Maschinen nicht angerührt. Wenn Sie das nicht glauben, heißt das mit anderen Worten, daß Sie mich einen Lügner nennen.«

	»Ganz richtig, John. Sie sind ein verdammter Lügner. Einen Drink?«

	»Hören Sie, ich lasse mich von keinem einen Lügner schimpfen.«

	»Das habe ich soeben getan, John. Wollen Sie einen Drink oder nicht?«

	»Sie behaupten da plötzlich was... können Sie das eigentlich beweisen?«

	Mitchell ging zu einem Schrank, holte zwei Gläser heraus und eine Flasche Jack Daniels, die er Koliba entgegenhielt.

	»Ich lasse mich nicht einfach einen Lügner nennen — von niemandem.«

	Mitchell schenkte Whisky in die beiden Gläser, hielt eines davon Koliba hin, der es entgegennahm, ohne Mitchell dabei aus den Augen zu lassen. Er sah zu, wie Mitchell um den Schreibtisch herumlief, wieder Platz nahm, sich zurücklehnte und ebenfalls nach seinem Glas griff.

	Einen Augenblick später hob Koliba das seine und trank einen Schluck.

	»John«, sagte Mitchell, »ich kann keinen Ärger gebrauchen.« Er öffnete ein Abrechnungsbuch und schob es Koliba hin. »Wollen Sie sehen, was wir in dieser Woche verdient haben? Der Computer hat ausgerechnet, daß die Löhne in den letzten beiden Wochen achtzehn Prozent vom Umsatz ausgemacht haben. Um einen Gewinn zu erzielen, dürfen sie höchstens zwölf Prozent ausmachen. Sind wir sechs Punkte darüber, haben wir ein Prozent Verlust. Wir verkaufen, aber mit Verlust. Hier sind die Verkaufsunterlagen. Ein Konkurrent bietet die Ware für einen niedrigeren Preis an und wir verlieren einen Kunden, den wir in den letzten drei Jahren beliefert haben. Aber ich kann nicht mit den Preisen runter, weil wir schon so niedrig sind, wie wir es uns leisten können. Und jetzt stehen mir die nächsten Lohnverhandlungen ins Haus. Wirklich John, Sabotage kann ich beim besten Willen nicht gebrauchen.«

	Mitchell brach ab und beobachtete Koliba. »Sie sind jetzt zweieinhalb Jahre bei uns, John. Vorher in Ford Rouge. Wie lange eigentlich?«

	»Sechs Jahre«, antwortete Koliba. »Dann war ich auch noch drei Jahre in Timken.«

	Mitchell nickte. »Ich habe selbst zwölf Jahre bei Dodge gearbeitet.«

	»Ach, das wußte ich gar nicht.«

	»Zwölf Jahre, John. Ich hatte Glück, aber ich hab’ mir auch den Arsch weggeschuftet. Und je härter ich gearbeitet habe, desto mehr Glück hatte ich. Ich erwarte keine Geschenke des Schicksals. Man kriegt nichts umsonst. Aber ich erwarte auch keinen Scheiß von fremder Seite. Moment, das muß ich zurücknehmen. Ich erwarte es wohl. Ich meine, wenn es dazu kommt, dann nicht überraschend. Ich passe auf, wohin ich meinen Fuß setze und ich trete nicht hinein, wenn ich’s vermeiden kann. Warum sollte einer sich Scheiß bieten lassen, wenn er’s nicht nötig hat? Da stimmen Sie doch mit mir überein. John, nicht wahr?«

	»Klar, ich lasse mir auch keinen Scheiß bieten, wenn’s nicht sein muß.«

	»Ganz richtig«, nickte Mitchell. »Wer kann so was brauchen?«

	»Wer mir mit ‘nem Scheiß ankommt, der kriegt’s mit mir zu tun«, sagte Koliba.

	»Warum sich mit was herumärgern, wenn man’s nicht braucht«, sagte Mitchell. »Wie zum Beispiel hier in der Firma. Ich stelle fest, wir verlieren Geld, also schließe ich den Laden und verkaufe die Maschinen. Vielleicht büße ich was ein. Aber lieber nehme ich das hin und vergeß die ganze Sache, als daß ich zusehe, wie das Geschäft langsam immer schlechter geht. Sie verstehen sicher? Der Laden gehört mir, also kann ich damit tun, was ich will...«

	»Wird schon so sein«, murmelte Koliba.

	»Ich kann morgen die Tür hinter mir zumachen.«

	»Sicher, die Firma gehört Ihnen ja.«

	»Darum geht es mir, John. Wenn ab morgen noch eine Maschine zum Teufel geht, mach’ ich den Laden dicht.«

	»Hören Sie, wie ich schon sagte — ich weiß nichts von Sabotage.«

	»John, das glaube ich Ihnen gern, denn mit Ihnen kann man reden. Sie waren Schichtleiter, und für so einen Posten muß man Verantwortungsgefühl mitbringen.«

	»Ich hab’ auch immer darauf geachtet, daß ich meine Arbeit gut mache.«

	»Aber Sie müssen auch meine Position sehen«, sagte Mitchell. »Ich kann nicht hinausgehen und den Leuten eine Ansprache halten; ich muß mich auf Schlüsselfiguren verlassen, Leute wie Sie, die eine Zukunft vor sich haben und weiterkommen wollen, mehr Geld verdienen wollen.«

	Koliba wartete, dachte darüber nach. »Nun, vielleicht könnten wir ja die Augen ein bißchen besser aufsperren«, meinte er. »Uns mal umhorchen, sozusagen.«

	»Genau das meine ich, John«, sagte Mitchell. »Ich habe gelernt, daß es immer besser ist, die Augen aufzusperren, als auf den Hintern zu fallen und sich richtig weh zu tun.«

	Mitchell wirbelte in seinem Drehstuhl herum, um die Füße auf eine Ecke des Schreibtisches legen zu können. Der mit PERSÖNLICH UND VERTRAULICH überschriebene Umschlag, das darin enthaltene Blatt mit den getippten Anweisungen sowie der Schließfachschlüssel lagen auf der Löschunterlage neben seinem Bein. Er starrte aus dem Fenster auf den grauen Himmel. Er fühlte sich wohl. Er spürte, daß sein Selbstvertrauen zurückkehrte und damit das Bedürfnis, aufzustehen und etwas zu unternehmen. Wenn er es in Worte fassen wollte, so bestand dieses angenehme Gefühl in dem Bewußtsein, ruhig bleiben zu können und sich zu entspannen, während man gleichzeitig hellwach und zuversichtlich war. Man durfte nie in Panik geraten. Nie rennen. Was ins Auge gefaßt werden mußte — nun, das mußte man eben ins Auge fassen. Und praktisch mußte man sein. Vernünftig. Und wenn es wirklich nicht mit Vernunft zu machen war, dann mußte man aufstehen und dem Problem die Zähne zeigen. Er rauchte eine Zigarette, ließ sich Zeit dafür, schaute auf den trüben Himmel, der ihn überhaupt nicht mehr störte.

	Als er die Zigarette ausgedrückt hatte, holte er ein Blatt Papier und einen braunen Geschäftsumschlag aus der Schublade und rief seine Sekretärin über die Sprechanlage zu sich.

	Janet wartete, während er etwas aufschrieb. Langsam, mit Bedacht, dann den Bogen zusammenfaltete und ihn in den Umschlag schob, in dem sich schon etwas Dickes, Kompaktes befand.

	»Geben Sie dies hier dem Boten«, befahl er. »Und diesen Schlüssel dazu. Er soll zur Metro fahren und es in das Schließfach tun. Die Nummer steht auf dem Schlüssel. Ach ja, und sagen Sie ihm, er soll den Schlüssel mit hineinlegen.«

	»Wie soll denn jemand das Fach öffnen, wenn der Schlüssel drin ist?« fragte Janet.

	»Ich wiederhole nur, was man mir aufgetragen hat«, sagte Mitchell.

	Sie streifte ihn mit einem fragenden Blick. »Wie war das?«

	»Das ist nicht unser Problem, und so werden wir uns auch nicht unsere Köpfe darüber zerbrechen.«

	Seine Sekretärin nahm den Umschlag und ging wortlos hinaus.

	 

	Bobby Shy spielte im Zwischengeschoß des Detroit Metropolitan Airport Billard, bis der Flughafen geschlossen wurde. Dann ging er in die Herrentoilette, steckte einen Dime in das Zahlschloß einer Kabine und schnupfte mit einem Silberlöffelchen eine Prise Kokain direkt aus dem Tütchen. Sofort darauf erschien ihm die Welt schöner und besser. Er kaufte die letzte Ausgabe des Magazins Sophisticated Men About Town, betrachtete eine halbe Stunde lang die Nacktfotos, las einen Artikel, aus dem er seinen Sex-IQ entnehmen konnte, machte sich aber nicht die Mühe, die jeweils gefundenen Zahlen zu addieren. Nachts um zehn nach eins ging er zu den Schließfächern gegenüber vom Delta-Schalter, der jetzt unbesetzt war, öffnete das Fach Nummer 258 mit dem Duplikatschlüssel, den Alan ihm besorgt hatte, und holte den braunen Geschäftsumschlag heraus.

	Es war niemand in der Nähe, niemand, der ihn hätte aufhalten können, bis er wieder die Herrentoilette erreicht hatte.

	»Da ist die Post«, sagte er und warf den Umschlag schwungvoll über die Trennwand der dritten Kabine. Dann machte er kehrt und verließ den Waschraum wieder.

	Leo Frank, der auf der Brille hockte, hob den Umschlag auf. Er fühlte sich gut und dick an. Er hatte das offene Schnappmesser bereits in der Hand, bereit, Umschlag und Inhalt in Fetzen zu schneiden, falls jemand plötzlich vor der Tür erscheinen und ihn auffordern sollte, zu öffnen. Er würde die Schnipsel die Toilette hinunterspülen, bei der man günstigerweise nicht zu warten brauchte, bis sich der Tank wieder mit Wasser füllte.

	Leo sah auf seine Uhr. Zehn Minuten später erhob er sich, schob den Umschlag unter sein Hemd, knöpfte den karierten Blazer wieder zu und verließ die Kabine.

	Der weiße Thunderbird parkte dort, wo sie es verabredet hatten.

	Alan rutschte zur Seite, als Leo sich hinters Steuer setzte und ihm den Umschlag hinüberwarf.

	»Hier kannst du zehn Riesen begrüßen«, sagte Leo. »Zwanziger und Fünfziger nehmen eine Menge Platz ein, was?«

	Alans Finger betasteten den Umschlag, als der Thunderbird anrollte und bald darauf in den William Rogell Drive einbog.

	»So mach ihn schon auf, Mann«, drängte Leo. »Worauf wartest du noch?«

	Alan antwortete nicht. Seine Finger suchten nach der Klappe des Kuverts. Diese Finger verrieten ihm, daß etwas nicht stimmte. Sie verrieten ihm, daß jemand ihn bescheißen wollte, und dieses Gefühl behagte ihm ganz und gar nicht.

	Der Thunderbird wandte sich nach rechts und ordnete sich gleich darauf in den ostwärts nach Detroit flutenden Verkehr.

	Alan beugte sich hinüber und öffnete das Handschuhfach. In dem viereckigen Lichtschein zog er die gefaltete Titelseite des Wall Street Journal aus dem Umschlag. Und einen ebenfalls zusammengelegten Briefbogen. Alan faltete ihn auseinander und las die vier magischen, in Großbuchstaben geschriebenen Worte LECK MICH AM ARSCH.

	Er schüttelte den Kopf und sagte sehr ruhig: »Leo, ich weiß nicht, wohin diese beschissene Welt gekommen ist. Da sagt man dem Typ ganz ehrlich genau wie es ist, und diese Mutter glaubt einem nicht!«
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	Um zehn nach neun rief Mitchell zu Hause an. Er war immer noch in der Firma und hatte Barbara vier Tage weder gesehen noch gesprochen.

	»Ich wollte nur sicher sein, daß du da bist«, sagte er, »oder vielmehr heute abend zu Hause sein wirst. Ich möchte nämlich vorbeikommen und mir ein paar Sachen holen.«

	»Willst du ausziehen?« fragte sie.

	»Nun, ich dachte, es wäre wohl besser unter diesen Umständen. Damit hast du Zeit, die Sache zu überdenken.«

	»Was meinst du denn, worüber ich nachdenken soll?« fragte Barbaras Stimme.

	»Na schön, dann gibt es uns beiden eben Gelegenheit, unsere Gedanken zu koordinieren. Bist du heute abend zu Hause?«

	»Ja.«

	»Ich überlege mir eben...« Er machte eine Pause. »Du hast nichts mit der Post bekommen? Irgendwelche Bilder?«

	»Bilder? Was für Bilder?«

	»Ach, ist ja auch egal. Ich breche gleich auf«, sagte Mitchell. »Wir sehen uns dann gegen zehn.«

	»Ich kann’s kaum erwarten«, gab Barbara zurück und legte auf.

	Verdammt. In den vergangenen Tagen hatte er sich einigermaßen wohl gefühlt, aber jetzt spürte er wieder die Müdigkeit, und er überlegte, ob er nach Hause gehen sollte. Aber dann sagte er sich — du hast die Sache angefangen, jetzt gib ihr die Chance, das Ihre dazu zu sagen.

	Er ging durch die Fabrikhalle und sah John Koliba im Raum für Qualitätskontrolle. Mitchell ging hinüber und streckte den Kopf in die Tür.

	»Würde Ihnen die zweite Schicht zusagen?«

	»Nachts arbeiten macht mir nichts aus«, erwiderte Koliba.

	»Da werden Sie echt gebraucht, John. Und passen Sie mir ja gut auf, daß der Laden nicht zusammenbricht. Irgendwelche Probleme?«

	»Bisher nichts«, sagte Koliba und hielt ein kleines Stück Metall in die Höhe. »Seit halb vier überprüfen wir die Messungen. Stimmt alles auf den Millimeter.«

	Mitchell atmete erleichtert auf. »Sehr gut, John«, sagte er und nahm seinen Inspektionsgang durch die Halle wieder auf.

	Auf dem Parkplatz schloß Mitchell die Tür des Grand Prix auf und glitt hinter das Steuer, ehe ihm aufging, daß das Innenlicht nicht funktionierte, obwohl das summende Geräusch die ganze Zeit vorhanden gewesen war, als er den Schlüssel ins Schloß gesteckt hatte bis zu dem Moment, wo er die Wagentür zugezogen hatte.

	Um rückwärts zu setzen, blickte er über seine Schulter und starrte in ein mit einer Strumpfmaske bedecktes Gesicht, das keine drei Fuß von dem seinen entfernt war. Als die .38er Spezial gezückt wurde, beugte sich das verzerrte Gesicht näher an ihn heran, so daß der Lauf seine linke Schulter berührte.

	»Nur nicht nervös werden«, sagte Bobby Shy. »Wir wollen doch schön cool bleiben. Also, jetzt nach Westen in die Seventy-five. Wir fahren in die Stadt.«

	Auf dem Metropolitan Parkway stellte Mitchell den Rückspiegel ein. »In Ordnung«, sagte Bobby Shy, »sehen Sie sich nur richtig um. Ich sitze immer noch hinter Ihnen und habe die Augen auf Ihrem Hinterkopf. Also, hier wird nicht geraucht. Sie fassen auch nicht in Ihre Jacke, nicht mal um sich zu kratzen. Haben Sie kapiert?« Doch Mitchell antwortete nicht. Erst als sie auf der Interstate 75 waren und sich in den schwachen Verkehr eingereiht hatten, sagte er:

	»Meine Frau hat noch keine Fotos erhalten.«

	»Wir haben auch keine abgeschickt«, erwiderte Bobby Shy. »Das war nur so ‘ne Idee gewesen. Ich habe den Jungs gesagt — die Typen bumsen alle mal herum. Auch ganz bekannte Leute. Selbst wenn der Präsident der Vereinigten Staaten ‘ne Puppe aufs Kreuz legt, wen interessiert das schon. Da besorgt sich wer was Liebes nebenbei, da sagen die Leute nur — na schön, wahrscheinlich kriegt er zu Hause nicht genug davon. Nein, nein, das war nur so ‘ne Idee gewesen. Wir haben sie aufgegeben und machen Ihnen jetzt ein neues Angebot.«

	»Warum tun Sie sich nicht selbst ‘nen Gefallen«, sagte Mitchell. »Wechseln Sie die Branche. Ihr Leute könnt nicht mal jemand ‘n Eimer Wasser verkaufen, selbst wenn’s bei dem brennt.«

	Bobby Shy lachte. »Geben Sie uns noch eine Chance. Diesmal wird Ihnen besser gefallen, was wir haben.«

	»Na, dann erzählen Sie mal.«

	»Sie werden’s schon zu sehen bekommen.«

	»Wieder einen Film?«

	»Aber sehr viel besser. Viel aufregender.«

	»Ich hätte ‘n paar Freunde mitbringen sollen«, sagte Mitchell. »Oder ein paar Jungs aus der Fabrik. Und wenn uns der Film nicht gefällt, kriegen Sie ihn in den Hals gestopft.«

	Bobby Shy lachte noch einmal. »Oh, ich weiß genau, daß er Ihnen nicht gefallen wird. Und darum sollten Sie auch gut dafür sorgen, daß Sie niemand dabei haben. Es würde Ihnen gar nicht gefallen, Mann, wenn irgendwer außer Ihnen diesen Streifen zu Gesicht bekäme, und das ist die reine Wahrheit, glauben Sie mir.«

	Sie bogen nach Osten und in die Jefferson ein, wenige Minuten später kamen sie an Uniroyal, der Belle-Isle-Brücke und dem Marinearsenal vorbei. Hier beugte sich Bobby Shy vor, um die Reihe der dunklen Häuserfassaden zu studieren.

	»In Ordnung. Halten Sie hier an diesem Block an.«

	»Hier ist Parken verboten«, sagte Mitchell.

	»Mann, halten Sie den beschissenen Wagen an, ja? Fahren Sie in die Tankstelle dort, die hat geschlossen.«

	Jetzt ein Strafmandat, dachte Mitchell, das wäre ‘ne Sache! Was haben Sie hier in der Gegend verloren? Tja, sehen Sie, Officer, dieser Typ mit der Kanone will mir einen Film vorführen. Aber wo ist das Filmtheater?

	»Auf die andere Straßenseite«, sagte Bobby Shy.

	Sie überquerten die Jefferson und steuerten auf die Markisenüberdachung eines Kinos zu. Mitchell dachte an den Polizeibeamten und seinen Anwalt, Jim O’Boyle. Ich habe wieder einen Film zu sehen bekommen, Jim. Diesmal in einem regelrechten Kino. Das geschlossen hatte. Tatsächlich geschlossen? Nun, es sah zumindest so aus mit dem dunklen Foyer, das wie der mit Brettern vernagelte Eingang zu einer Mine aussah. Ein Wagen rauschte die Jefferson hinunter, dessen Geräusch aber bald verklungen war.

	»Nur immer hinein«, sagte Bobby Shy.

	Mitchell probierte eine der Türen, dann eine zweite, und befand sich in noch größerer Dunkelheit.

	»Hier entlang«, sagte eine Stimme. Keine Stimme, die er schon einmal gehört hatte, auch kein Gesicht, das zu der Stimme gehörte, nur ein schwacher Lichtschein, der von einer in Kniehöhe gehaltenen Taschenlampe stammte und auf den Boden gerichtet war. »Hier hindurch.« Das Licht entfernte sich.

	Mitchell folgte ihm in den Kinoraum hinein, an einem leeren Süßigkeitenstand im rechten Teil des Vorraums vorbei. Die Stimme wies ihn an, dort stehen zu bleiben.

	Der Schwarze mit der Strumpfmaske mußte wohl die Taschenlampe übernommen haben, denn jetzt bewegte sich der Lichtstrahl vor ihm den Seitengang hinauf und die Stimme des Schwarzen sagte dicht hinter ihm: »Na, wo möchten Sie Platz nehmen? Sie dürfen sich Ihren Sitz selbst aus wählen.«

	Mitchell überlegte, ob ein Platz wohl besser als der andere wäre. Wenn es überhaupt einen Unterschied gab. So ging er den Seitengang ein Stück hinauf und ließ sich dann auf dem zweiten Sitz in einer Reihe nieder. Er hörte etwa zwei Reihen hinter sich einen Sitz klappen.

	»Hier bin ich, Baby, falls Sie Angst in der Dunkelheit haben sollten.«

	Über ihnen ertönte jetzt aus dem Projektionsraum eine bekannte Stimme. »Könnt ihr mich hören?«

	»Er hört dich auf jeden Fall«, sagte der schwarze Mann.

	Mitchell blickte sich um. Der Neger saß auf seinem Platz-Kopf und Schultern ohne Gesichtszüge. Hoch oben in der hinteren Wand waren zwei erleuchtete Rechtecke sichtbar, die zum Vorführraum gehörten.

	»Umdrehen«, kommandierte der Schwarze. »Sie machen mich sonst nervös.«

	Einige Minuten herrschte Totenstille im Zuschauerraum. Mitchell saß in der Dunkelheit, die weder Form noch Tiefe hatte, und überlegte sich, was er da eigentlich tat, überlegte sich, ob er einfach aufstehen und hinausmarschieren sollte. Sie werden dich schon nicht abknallen, sagte er sich. Dich zu töten, davon haben sie nichts. Aber er war nun einmal da, und er wußte, daß sie ihn zurückhalten würden, falls er Anstalten machen sollte, aufzubrechen. Es sei denn, er würde als erster zuschlagen. Den Schwarzen erwischen. Falls er in seinen Rücken gelangen würde. Als Mitchell noch mit dem Gedanken spielte, erschien ein helles Viereck auf der Bildleinwand, und jetzt konnte er die leeren Sitzreihen vor sich erkennen und die hellen Wände des Kinos.

	»Hier sollte jetzt der Vorspann kommen«, sagte die bekannte lässige Stimme. »Porno-Pictures zeigen — Titten in der Mangel. Oder: Wie sich Harry Mitchell bereit erklärte, jährlich hundertundfünf Riesen zu zahlen und sein Glück dafür fand. Bitte zu bemerken: Ich sagte hundertundfünf jährlich! Nicht nur das erste, und auch nicht das zweite Jahr. Nein, jedes Jahr, sein Leben lang. Aber halt erst mal — hier haben wir den Star des Films, die kleine Cynthia Fisher, die verdammt noch mal keinen Schimmer hat, was da eigentlich gespielt wird.«

	Das Gesicht des Mädchens — in Farbe — füllte die Fein wand beinahe aus. Es trug einen verwunderten Ausdruck, der sich dann in leichte Besorgnis verwandelte.

	Die Lippen bewegten sich, und der Moderator sagte — und seine Stimme klang jetzt etwas höher und kam beinahe synchron mit den Lippenbewegungen: »Nanu, was soll das? Was habt ihr Kerle vor? Ich hab euch doch gesagt, ich spiele in keinem Film mit.«

	Die Kamera fuhr zurück. »Man muß manche Leute gewaltsam überzeugen, daß sie gute Schauspieler sind«, sagte jetzt die Stimme des Moderators in seinem natürlichen Ton. »Ich hab’ Cini vorausgesagt, daß sie ein Naturtalent ist. Aber, wie Sie erkennen, ist sie sehr bescheiden.«

	Jetzt konnte Mitchell ihre ganze Figur betrachten. Cini saß auf einem Stuhl, der vor ein senkrecht verlaufendes Rohr gerückt war. Im Hintergrund war die Betonwand eines Kellerraums erkennbar. Mitchell konnte sehen, daß man ihre Hände auf dem Rücken zusammengebunden hatte. Sie trug eine bedruckte Bluse, die er erkannte, und ausgeblichene Jeans.

	»Um Ihr Interesse wachzuhalten — als nächstes etwas Haut«, sagte der Moderator.

	Das Mädchen hob erwartungsvoll den Blick, als die Kamera wieder auf sie zufuhr. Sie sah zu jemandem neben der Kamera hin, und ihre Lippen fragten stumm: »Was kommt denn jetzt?«

	Die Kamera hatte ihr Gesicht eingefangen. Jetzt schwenkte sie etwas tiefer und ihre Bluse wurde sichtbar. Zwei Hände tauchten von rechts und links des Bildes auf — Hände und Unterarme in einem dunklen Hemd — , packten das Vorderteil der Bluse und rissen sie auf, dann zogen sie sie ihr über die Schulter zurück. Eine Hand verweilte, hob lässig eine der nackten Brüste an und ließ sie wieder los.

	»Nicht viel los damit«, sagte die Stimme des Moderators. »Aber nun zur nächsten Szene...«

	Mitchell sah etwas, das wie eine etwa fingerdicke Sperrholzplatte von der Größe einer zusammengefalteten Zeitung aussah. Hände, dieselben wie zuvor, griffen nach der Platte, die an der Betonwand lehnte.

	»Auf keiner Seite irgendwelche Markierungen«, sagte die Stimme.

	Die Hände hoben das Holzbrett an. Wieder zeigte die Kamera auf die Brust des Mädchens, ehe die braune körnige Oberfläche der Holzplatte im Bild erschien. Die Kamera fuhr zurück, etwas fahrig, und Mitchell konnte jetzt aus ungefähr zehn Fuß Entfernung das Mädchen sehen: Das Holzbrett stand aufrecht auf ihrem Schoß, so daß sie von der Taille bis zu den Schultern bedeckt war. Das obere Ende war unter ihr Kinn gerückt.

	»Nanu, was haben wir denn hier?« sagte die lässige Stimme.

	Einen Augenblick lang war sich Mitchell nicht sicher, was er da zu sehen bekam.

	»Wir blicken Cini jetzt über die Schulter und sehen, was sie sieht«, erklärte die Stimme.

	Die Kamera zoomte langsam auf den etwa fünfzehn Fuß entfernten Tisch zu.

	»Aha. Ein Revolver. Ein .38er S and W. Sie sollten ihn wiedererkennen, Sportsfreund. Er gehört Ihnen. Da, die Schachtel mit der Munition ist auch Ihre. Das Stück Papier? Ihr Waffenschein.«

	Während Mitchell das Bild anstarrte, schob ein Arm ein Sportsakko ins Bild und ließ es auf den Tisch fallen.

	»Und das Jackett. Das haben Sie, soweit ich mich erinnere, bei unserer ersten Filmvorführung angehabt. Sehr smarte Sachen, die Sie da tragen. Was mir besonders gefällt, ist der Name im Inneren. Also — 

	Heh, was ist denn da am Abzug befestigt?«

	Die Kamera zeigte den Revolver jetzt in Großaufnahme.

	»Das sieht ja wie ein Draht aus. Komisch, er wird nach rückwärts geführt, so daß er den Abzug betätigt, wenn man an dem Draht zieht. Clever, was? Man kann das Ding abfeuern, ohne die Fingerabdrücke zu verwischen. Darüber dürfen Sie mal nachdenken. Unterdessen wollen wir uns mal wieder unseren kleinen Star betrachten.«

	Das Gesicht des Mädchens oberhalb der Sperrholzplatte verriet jetzt Verwirrung und Angst.

	»Sieht aus, als ob sie den Kopf aus einer Kiste heraussteckt, finden Sie nicht? Nur keine Sorge, Honey. Sie bekommen gleich Ihren Auftritt. Nur schön abwarten.«

	Mitchell ahnte, was da kommen sollte. Entweder er zahlte, oder sie würden sie umbringen. Und zwar auf diese gezeigte Art.

	Also, was sollte er ihnen sagen?

	Er beobachtete ihr Gesicht. Das Gesicht, das er kannte und sich deutlich vorstellen konnte, wenn er nicht mit ihr zusammen war, aber jetzt war es kaum wiederzuerkennen. Der schreckliche Ausdruck, der jetzt drauf lag! Er konnte die Tränenspuren auf ihren Wangen sehen. Was das Brett sollte, konnte er nicht ergründen. Er saß in der Dunkelheit und stierte auf die Leinwand und wußte nicht, was er tun sollte.

	»Dieses Arrangement hat allerhand Mühe gemacht«, sagte der Moderator. »Um den ganzen Effekt zu erzielen. So, und jetzt zurück und etwas seitwärts — so daß Sie die Kanone und gleichzeitig unseren Star erkennen können. Okay, die Zeit der großen Spannung ist nun vorüber.«

	Das Bild zeigte jetzt den Revolver und den Draht, der in den Vordergrund reichte. Mitchell rührte sich nicht. Cini schien entlang dem Revolverlauf genau zu ihm hinüber zu blicken.

	»Legt an!« kommandierte der Moderator. »Und nun — Feuer!«

	Der Draht spannte sich, erschlaffte, spannte sich wieder, während die lässige Stimme »Bäng! Bäng! Bäng!« machte. Fünf Löcher bildeten sich in der Sperrholzplatte, als Augen und Mund des Mädchens zuckten und ihr Kopf beim letzten Bäng! nach rückwärts gegen das Heizungsrohr fiel.

	Mitchell starrte in der Stille, die nur vom Surren des Filmprojektors unterbrochen wurde, auf die Leinwand. Er sagte sich — heh, nun reiß dich zusammen. Er sagte, es werden dauernd Leute in Filmen umgebracht, aber doch nicht wirklich umgebracht! Er hatte Ähnliches schon in Filmen gesehen und sein Magen hatte sich immer dabei verkrampft, irgend etwas in seinem Inneren zuckte zusammen, weil es so realistisch wirkte, aber es war eben doch nie wirklich gewesen. Es konnte nicht wirklich sein, weil man im Kino die Leute nicht wirklich erschoß!

	Der Moderator sagte: »Heh, sind Sie noch da?« Er unterbracht sich. »Was Cini von anderen Stars unterscheidet — sie lebt ihren Auftritt nicht nur, sie stirbt ihn auch! Und wenn Sie mir nicht glauben... da, sehen Sie her!«

	Die Kamera folgte der Sperrholzplatte, als diese fortgenommen und umgedreht wurde.

	»Bitte zu bemerken, daß die Einschüsse durch das Holz hindurch gehen.«

	Die Kamera schwenkte wieder zu Cini. Mitchell sah hin und machte sofort die Augen zu.

	»Verlassen Sie sich darauf, Mann, das ist echtes Blut, kein Ketchup. Da, sehen Sie sich das mal an.«

	Eine Hand zerrte den Kopf des Mädchens an den Haaren hoch und ließ ihn wieder zurück gegen das Rohr fallen. Ihre weit geöffneten Augen starrten ihm von der Leinwand entgegen und starrten immer weiter in das heiße Licht, als eine Hand erschien und sich auf ihren Mund legte. Nach ein paar Sekunden bewegte sich die Hand und ließ einen Spiegel erkennen, den sie in der Handfläche gehalten hatte.

	»Bitte zu bemerken, daß der Spiegel sich nicht getrübt hat... Kein Atem, der sich darauf niedergeschlagen hat. Das heißt, den Spiegel haben wir eigentlich gar nicht benötigt. Sehen Sie sich nur die Augen an«, sagte die Stimme. »Sie blinzeln nicht. Weil sie nämlich nichts mehr sehen.« Der Moderator räusperte kurz.

	»Also, jetzt werden Sie wohl begreifen, Sportsfreund, daß wir Sie bei den Eiern haben. Es gibt keine Möglichkeit für Sie, sich da rauszuwinden. Weil wir nämlich dieses Paket gut verstaut haben: Die Leiche des Mädchens, Ihr Sakko mit dem Blut daran, den Achtunddreißiger mit Ihren Fingerabdrücken, den Waffenschein, ein paar Schnappschüsse von Ihnen und der Puppe am Strand — und dieses Paket haben wir so verstaut, daß niemand es finden wird. Nur wenn wir verraten, wo es ist. Wenn wir zum Beispiel die Bullen anrufen und ihnen sagen — heh, wollt ihr wissen, wo die Leiche von der Puppe und der ganze Kram ist? Dann sagen wir es ihnen und legen auf. Und dann wird es gar nicht lang dauern, und es halten achtzehn Polizeiwagen vor Ihrem Haus, während die Nachbarn alle aus den Fenstern starren. Was geht denn da vor? Sie lesen dann davon in der Zeitung. Mann, stell dir vor, und er hat immer so einen netten Eindruck gemacht! So ein Schwein! Zieht der Puppe die Kleider vom Leib und ballert ihr fünf Schüsse in die linke Titte. Bestimmt hat er sie hinterher noch mißbraucht. Ein perverses Schwein! Den sollte man auf den elektrischen Stuhl schicken! Was kriegt er wohl dafür? Auf jeden Fall lebenslänglich. Und dann kann er da Nummernschilder für unsere Autos herstellen, bis er schwarz wird.« Die Stimme des Moderators schwieg.

	»Oder, wie ich schon sagte, Sie kommen mit den Hundertundfünftausend jährlich über, bis wir eines Tages sagen, so nun haben wir genug. Hören Sie gut zu, Sportsfreund. Kein weiteres Verzögern. Zehn Riesen morgen, weitere zehn in einer Woche und dann noch mal zehn die Woche darauf. Dreißig Riesen sozusagen als Zeichen Ihres guten Willens, damit Sie Zeit haben, den Rest zu besorgen. Den Rest, den Sie uns in monatlichen Raten abzahlen können. Begriffen? Morgen nacht erscheinen Sie persönlich im Ausgang der Metro und bringen die zehn Riesen. Um Punkt halb zwölf legen Sie das Paket ins Schließfach 258 und tun den Schlüssel mit hinein. Wenn Sie sich länger in der Gegend aufhalten, oder gar nicht erscheinen oder sonst irgendwelchen Scheiß anstellen, rufen wir die Bullen an.

	Und jetzt dürfen Sie sich eine Weile in aller Ruhe entspannen und gründlich nachdenken. Wir werden Ihnen dabei einen neuen Film zeigen. Wenn der Film zu Ende ist, dürfen Sie gern nach oben kommen und Filmrolle und Projektor an sich nehmen. Wir haben beides von der Firma Film Outlet auf der Larned geliehen. Unter Ihrem Namen.«

	Mitchell saß allein in der Dunkelheit und sah sich einen Zeichentrickfilm an, in dem eine Katze drei Mäuse durch das ganze Haus jagt. Er sah zu, wie die Katze eins über den Schädel bekam, plattgewalzt wurde, aufgeblasen, in Brand gesteckt wurde und mit Starkstrom in Berührung geriet, ohne daß das dumme Geschöpf auch nur in die Nähe der Mäuse gelangt wäre. Als der Film zu Ende war, ging Mitchell auf die Straße und zu seinem Wagen hinaus. Eine Zeitlang wußte er nicht genau, wohin er eigentlich fuhr.
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	Er zwang sich, bis zum nächsten Morgen zu warten, ehe er nach Hause ging. Er zwang sich, die Nacht in dem für Cini gemieteten Apartment zu verbringen und saß den größten Teil der Nacht in der Dunkelheit neben dem riesigen Panoramafenster und blickte auf die schwachen Umrisse der Bäume jenseits des Rasens hinaus. Sich hinzusetzen und gründlich nachdenken, über das Mädchen, mit dem er — was? — gegangen war, geschlafen hatte, gelacht und drei Monate lang gelebt hatte und das nun tot war. Er wußte, daß sie tot war, obwohl er es nicht im tiefsten Inneren fassen konnte. Denn wenn er an sie gedacht hatte, war sie am Leben gewesen. Aber er redete auf sich ein, daß sie nun tot war. Seinetwegen hatte sterben müssen. In dieser Nacht im Apartment trank er keinen Tropfen. Er wollte sich nicht in ein Selbstmitleid hineinsteigern oder nach Entschuldigungen suchen. Er wollte die Sache bis ins letzte Detail zu Ende bedenken. Aber er konnte nur daran denken, daß sie tot war und er nichts tun konnte, um das zu ändern.

	Als es hell wurde, überlegte er, ob er Jim O’Boyle anrufen sollte, da er ihn früher schon einmal um Hilfe gebeten hatte und er langsam anfangen wollte, irgend etwas zu tun. Aber diesmal griff er nicht nach dem Telefonhörer. Er konnte im Geiste genau hören, was Jim ihm sagen würde — daß sie nämlich jetzt wirklich zur Polizei gehen müßten. Vielleicht nicht sofort, aber sehr bald. Ein Mädchen war ermordet worden. Jetzt ging es nicht mehr um schlichte Erpressung. Aber wenn er zur Polizei ging, würde die Presse Wind davon bekommen. Text und Bild von ihm auf Seite eins. Konnte er das hinnehmen? Ja, sagte er sich, das konnte er, weil das Mädchen seinetwegen umgekommen war. Er würde nicht davonlaufen und sich verstecken; er würde sich der Situation stellen!

	Aber Moment mal! Sie war nicht wegen Barbara gestorben. Sie war nicht tot, weil seine Tochter oder sein Sohn etwas getan hatten. Er mußte auch an sie denken. Wie es ihr Leben beeinflussen würde. Er hatte ein Geschäft zu leiten, er hatte Verantwortung und in Kürze Verhandlungen mit der Gewerkschaft durchzufechten. Es gab mehr, was er bedenken mußte, als seine eigenen Gefühle. Sein Gewissen riet ihm, zur Polizei zu gehen. Die Vernunft, nein, wart noch damit, wie sieht es mit den Konsequenzen aus? Gibt es Alternativen? Das Dach drohte, über ihm einzustürzen, und er konnte um Hilfe schreien oder versuchen, es selbst wieder aufzubauen.

	Aber wie?

	Er wußte es nicht. Wie er in den frühen Morgenstunden im Apartment des Mädchens saß, hatte er nicht die leiseste Vorstellung, was er machen sollte. Nur eins wußte er jetzt genau, daß er sich nicht an O’Boyle oder die Polizei wenden würde. Jedenfalls nicht sofort.

	Immer schön einen Schritt nach dem anderen. Gehen, nicht laufen. Nie im Ernstfall die Nerven verlieren. Erst herausfinden, wer sie sind. Wenn ihm das gelang, wenn es möglich war...

	Langsam breitete sich das angenehme Gefühl des Selbstvertrauens in ihm aus, das Gefühl, auf höchsten Touren zu laufen, aber dabei ganz ruhig zu sein. Das ist es, sagte er sich. Ganz einfach. Herausfinden, wer sie sind. Und dann in den Arsch treten!

	 

	Barbara hatte ihren Morgenmantel an. Sie öffnete ihm die Tür und sah ihn ein paar Sekunden an, ehe sie zur Seite trat, um ihn einzulassen.

	»Es ist auch dein Haus«, sagte sie. »Du brauchst nicht zu klingeln.«

	»Ich wollte nicht einfach durch die Küchentür reinkommen. Du hättest dich erschrecken können.«

	»Ich glaube, ich kenne deinen Schritt.«

	»Wenn du gerade an irgendwelcher Arbeit sitzt — ich wollte nur ein paar Sachen holen.«

	Er ging an ihr vorbei zur Treppe und stieg hinauf. Barbara beobachtete ihn. Sie zögerte, versuchte einen Entschluß zu fassen und ging ihm dann nach. Er war gerade dabei, die Kommodenschubladen aufzuziehen, als sie das Schlafzimmer betrat.

	»Ich hatte dich eigentlich gestern erwartet«, sagte sie.

	»Ich war im Kino.«

	»So, so, du warst im Kino. Hoffentlich war es nett. Mit deiner Freundin zusammen?«

	Mitchell wandte sich von der Kommode ab. Er sah sie an und schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich anders und ging zu seinem Schrank.

	Barbara sah ihn an. »Weißt du, was ich beinahe getan hätte? Ich hätte um ein Haar deine Sachen gepackt und sie aus dem Fenster gepfeffert. Mir kommt manchmal die Galle hoch, Freundchen, aber ich halte mich zurück. Normalerweise.«

	»Tut mir leid«, murmelte Mitchell.

	»Wirklich? Ich bezweifle das, Mitch. Du bringst es fertig, leise und kultiviert zu sprechen, es hört sich sogar aufrichtig an, aber das kann nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, daß du ein mieses Schwein bist. Ich bin diejenige, die verletzt wurde, nicht du!«

	»Barbara, wer ist in den letzten paar Tagen im Haus gewesen? Ich meine, außer dir?«

	»Wer im Haus gewesen ist?« Der plötzliche Wechsel des Themas ließ sie abbrechen. »Was meinst du damit — wer im Haus gewesen ist?«

	»Ist jemand hier gewesen, den du nicht kennst?« fragte Mitchell ruhig. »Oder auch jemand, den du kennst. Ein Klempner oder Maler oder so einer.«

	»Das einzige, was bei uns kaputt ist, ist die Müllverbrennungsanlage. Du wolltest das übernehmen, hast du gesagt.«

	»Schön, hast du dann vielleicht etwas bemerkt, was anders war als sonst? Als ob jemand in deiner Abwesenheit im Haus gewesen ist und was gestohlen hat?«

	Sie schüttelte langsam den Kopf. »Der Milchmann kommt ins Haus...«

	»Oder der Lebensmittellieferant.«

	Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Die nicht. Aber es war jemand hier. Ein Mann von einer Finanzierungsfirma. Er war hier, ich meine, im Zimmer, als ich vom Tennis nach Hause kam.«

	»Wann war das?«

	»Vor zwei Tagen. Er saß im Wohnzimmer. Kannst du dir das vorstellen? Er saß im Sessel und wartete auf mich.«

	»Wie heißt seine Firma?«

	»Irgendwas mit Silver. Ich hab’ im Telefonbuch nachgeschlagen; sie ist aber nicht aufgeführt.«

	»Wie hat er ausgesehen?«

	Barbara überlegte. »So ‘ne Art Hippie-Typ. Aber nicht von der Kleidung her, er hatte einen dunklen Anzug an und ein Attachéköfferchen bei sich gehabt.«

	»Ist er im Wagen gekommen?«

	»Er wurde von einem Wagen abgeholt. Einem weißen. Fabrikat oder Jahr habe ich nicht erkennen können.«

	»Hat er — langsam gesprochen?«

	Barbara nickte. »Als ob es für ihn eine Anstrengung wäre.«

	»Und du bist sicher, daß du ihn noch nie vorher gesehen hast?«

	»Ziemlich sicher, Mitch. Was soll deine Frage? Hat er was gestohlen?«

	»Ein paar Sachen«, antwortete Mitchell, der im Geist wieder seinen Revolver auf das Mädchen gerichtet und das Sakko auf dem Tisch liegen sah. Er sah, wie der geräuschlose Schuß abgefeuert wurde, sah die Löcher im Holzbrett auftreten und den Kopf des Mädchens zucken, dazu hörte er die lässige Stimme des hageren Burschen, der in seinem Haus gewesen war, hier in diesem Zimmer, wie sie bäng, bäng, bäng, bäng, bäng! sagte. Fünfmal. Fünf Schüsse. Der auf Nummer Sicher gehen wollte, daß einer der Schüsse sie auch wirklich tötete.

	Barbara, die ihn jetzt angespannt und besorgt ansah, fragte: »Was hat er mitgenommen, Mitch?«

	Seine Frau sah gut aus. Sie sah sauber aus. Er mochte diesen marineblauen Hausmantel und wie sie an diesem Morgen das Haar trug. Er wußte, wenn er sie in die Arme nehmen würde, wäre da wieder der bekannte Duft ihres Körpers. Sie hatte den Mann gesehen und konnte ihn vielleicht identifizieren. Sie könnte teilhaben. Jetzt in diesem Moment, ohne daß sie dessen gewahr würde, konnte sie hineingezogen werden, wieder eine Frau, die seinetwegen in etwas hineingezogen wurde, und das wollte er nicht, das mußte vermieden werden.

	»Der Typ hat meinen Revolver geklaut«, sagte er.

	»Bist du sicher?«

	»Er ist nicht mehr hier. Er hat außerdem mein altes Sportsakko mitgenommen und ein paar andere Dinge.«

	Sie würde sich selber umsehen, wenn er gegangen war und es sowieso herausfinden.

	»Warum denn nur?«

	»Es gibt Einbrecher, die Kanonen gebrauchen können. Warum er das Sakko mitgehen ließ, kann ich nicht sagen.«

	Sie starrte ihn an, hörte den Klang seiner Stimme und versuchte, ihn zu ergründen. »Mitch, er muß einen Grund gehabt haben.«

	»Ich kenne ihn nicht. Ich sage nur, daß das Sakko weg ist.«

	»Ich glaube, du weißt den Grund.«

	Mitchell zögerte, aber dann hielt er sich gewaltsam zurück. »Ich muß jetzt in die Firma«, sagte er und steuerte auf die Zimmertür zu.

	Barbaras Stimme holte ihn in der Halle ein. »Mitch, sag mir, was los ist. Bitte!«

	Aber er war schon auf der Treppe und verließ das Haus, ohne ihre Frage beantwortet zu haben.

	 

	»Mitch, das hier ist Joe Paonessa. Aus dem Büro des Staatsanwalts«, sagte O’Boyle. Er sah die Überraschung auf Mitchells Gesicht, er gab den beiden genügend Zeit, sich die Hände zu schütteln und das gegenseitige ›Freut mich‹ auszutauschen, dann erst gab er eine kurze Erklärung ab. »Joe hat es mit Müh und Not geschafft, herzukommen, Mitch. Er ist bereit, dich anzuhören und dir einen guten Rat zu geben.«

	Der Mann aus dem Büro des Staatsanwalts war jünger als Mitchell. Er war kahlköpfig und trug einen kleinen Oberlippenbart. Er hatte etwas verschlafen wirkende Augen und einen sanften Gesichtsausdruck. Wie Mitchell aber bemerkte, änderte sich dieser Ausdruck nicht. Der Mann lächelte nicht. Er erhob sich kaum eine Handbreit von seinem Stuhl, als sie sich begrüßten. O’Boyle hatte einen Scotch mit Soda vor sich stehen. Der Mann aus dem Büro des Staatsanwalts hatte Kaffee verlangt und verzehrte einen Salat und ein dick mit Butter belegtes Stück französisches Weißbrot. Mitchell bestellte sich ein Bud.

	»Hier bin ich noch nie gewesen«, sagte Paonessa. »Man kommt praktisch nie aus dem teuren Mieten-Bezirk hinaus.«

	»Ich kenne das Lokal auch nicht«, sagte Mitchell.

	»Über die Lunchzeit ist hier sehr viel los«, sagte O’Boyle. »Mehr noch als abends.«

	Damit waren die banalen Bemerkungen beendet.

	»Schwierigkeiten, wie die Ihren, gelangen selten bis in unser Büro«, sagte Paonessa. »Die Leute schämen sich einfach. Meistens geht es um irgendeine Bettgeschichte. Da hat sich einer mit ‘ner Nutte erwischen lassen und zahlt. Er hat zuviel Angst, zur Polizei zu gehen und zu riskieren, daß ihm seine Frau auf die Schliche kommt.«

	»Bei mir handelt es sich nicht um eine Nutte«, sagte Mitchell.

	»In Ihrem Fall geht es um die Geldsumme«, entgegnete Paonessa. »Sie sind reich, und das wissen die Kerle. Bei Ihnen heißt es, zahlen oder Ärger kriegen. Ob sie Ihnen wirklich Ärger machen können, weiß ich natürlich nicht, aber sie können Ihrer Frau Mitteilung machen, und so was langt im allgemeinen, um einem Mann das Leben sauer zu machen. Ich weiß nicht, wieviel Sie zu zahlen in der Lage sind. Jim sagt, daß Sie ein seriöser Geschäftsmann sind, der bisher noch nie neben hinaus gegangen ist. Na schön, ich will’s mal glauben, obwohl ich eine Menge seriöser Geschäftsleute kenne, die trotzdem neben hinaus gehen.« Er hatte seinen Salat beendet und stippte jetzt die restliche Soße mit Weißbrot auf.

	»Natürlich möchten Sie nicht zahlen. Aber die werden nicht locker lassen, darauf können Sie Gift nehmen. Sie haben Dreck am Stecken. Man hat Sie erwischt, wie Sie Ihr Ding irgendwo reingesteckt haben, worein es nicht gehört. Sie wollen, daß Ihr Geheimnis geheim bleibt. Also darf man wohl von der Vermutung ausgehen, daß diese Leute ziemlich sicher sind, daß Sie zahlen werden. Und wir dürfen sie nicht in diesem Glauben erschüttern, wenn wir dicht genug an sie herankommen wollen, um sie zu identifizieren. Die Leute sagen Ihnen, bringen Sie das Geld dann und dann an einen bestimmten Ort. Die Polizei kann Ihnen entweder folgen oder Ihnen eine Wanze anstecken, um Stimmen oder sonst was festzuhalten. Sie kann auch den verabredeten Treffpunkt vorher umstellen und die Leute festnehmen, wenn sie das Geld in Empfang nehmen. Mit anderen Worten — man wird die Leute nur identifizieren können, wenn Sie zahlen oder zumindest so tun, als ob Sie zu zahlen bereit wären. Wollen wir jetzt bestellen?« Er schlug die rote Menükarte auf, die über dem Knick mit einer Kordel zusammengehalten wurde.

	»Ich kann mich aber auch weigern zu zahlen«, sagte Mitchell.

	»Das liegt ganz bei Ihnen«, sagte Paonessa. Sein Blick fuhr über das Innere der Karte.

	O’Boyle sah Mitchell kurz an, ehe er sich wieder dem Mann aus dem Büro des Staatsanwalts zuwandte. »Joe, Mitch ist der Meinung, daß sie ihm nicht viel antun können, wenn er sich weigert zu zahlen. Er hat seiner Frau schon von dem Mädchen erzählt.«

	Paonessa blickte hoch, sein sanfter Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. »Ach, wirklich? Was hat sie denn gesagt?«

	»Das hat wohl nichts mit der Erpressungsgeschichte zu tun«, erwiderte Mitchell. »Ich habe meine Frau informiert. Punkt. Aber ich möchte trotzdem, daß die Leute gefaßt werden.«

	Paonessa beschäftigte sich wieder mit der Menükarte. »Dann müssen Sie entweder zahlen oder auf jeden Fall so tun als ob.«

	»Das ist die einzige Möglichkeit?«

	»Es sei denn, Sie wissen, um wen es sich handelt. Reichen Sie doch zunächst einmal eine Klage gegen Unbekannt ein. Wir werden dann sehen, was wir tun können. Jim, ich glaube, ich nehme das Filetsteak. Ist das hier gut?«

	Ehe O’Boyle antworten konnte, sagte Mitchell: »Und was ist, wenn die Leute wieder Kontakt mit mir aufnehmen und mich mit etwas anderem bedrohen?«

	»Wie meinst du das, Mitch?« fragte O’Boyle.

	»Nun, vielleicht drohen sie ja, das Mädchen umzubringen, wenn ich nicht zahle. Das wäre doch möglich, oder?«

	Paonessa zuckte die Achseln. »Wir hätten es dann zwar juristisch mit einem anderen Fall zu tun, keine Erpressung mehr, sondern Entführung oder Geiselnahme, aber die Situation bleibt die gleiche. Sie müssen einen Treff verabreden, und dann wird die Polizei alles Weitere veranlassen.«

	Mitchell wartete und trank einen Schluck von seinem Bier. »Und wenn das Mädchen bereits tot wäre?«

	»Dann werden sie immer noch versuchen, Ihnen das Geld aus der Nase zu ziehen«, entgegnete Paonessa. »Sie würden das Mädchen doch nicht für nichts und wieder nichts töten.«

	»Aber sie können es tun, um mich unter Druck zu setzen.«

	Paonessa blickte mit demselben ausdruckslosen Gesicht auf. »Ich sag’ Ihnen was. Ich habe Fälle, echte Fälle, für die nächsten zwei Jahre auf meinem Schreibtisch liegen. Ich kann mich wirklich nicht mit Wenns und Abers befassen. Es ist ebensogut möglich, daß sich jemand einen Scherz mit Ihnen erlaubt. Wenn Sie mir also nicht glaubhaft versichern können, daß dies alles wahr ist und Sie es auch beweisen können, daß Sie weiter willens sind, mit der Polizei zusammenzuarbeiten — warum dann unser aller Zeit vergeuden!«

	»Aber wenn es wirklich wahr ist — «

	»Was wahr ist? Die Erpressung oder die Entführung? Wovon reden wir jetzt?«

	»Entweder eins von beiden oder sogar beides.«

	Paonessa war zu dem Essen eingeladen, aber er wurde nicht dafür bezahlt, noch länger hier herumzusitzen. Er sagte: »Hören Sie, Sie müssen schon mit handfesten Beweisen ankommen. Sie müssen uns und der Polizei glaubhaft versichern, daß es sich um ein Verbrechen handelt. Sonst bleibt es nur eine Geschichte, und ich kann Ihnen bestimmt bessere erzählen.«

	»Joe — « begann Mitchell. Er hätte beinahe gesagt — Sie können mich am Arsch lecken, aber dann besann er sich. »Ich suche doch nur nach Möglichkeiten. Ich möchte wissen, welche Alternativen mir bleiben, wenn sich die Leute melden. Mit juristischem Blabla ist mir nicht gedient. Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie gekommen sind, und ich danke Ihnen dafür.« Mitchell stieß seinen Stuhl zurück und erhob sich.

	Die beiden Zurückgebliebenen sahen ihm nach. »Was ist bloß in den gefahren?« sagte Paonessa verwundert.

	O’Boyle antwortete nicht sofort. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Ja, das Steak hier ist immer recht gut.«

	 

	Barbara schwitzte, als sie den Tennisplatz verließ, aber sie fühlte sich wohl. Sie hatte eine Stunde lang mit einem der Trainer ein Einzel gespielt und beide Sätze verloren — sechs zu zwei und sechs zu drei. Sie hatte nicht erwartet zu gewinnen, aber der verdammte langhaarige, gutaussehende Sohn einer Hündin hätte seinen Pullover ausziehen können, zumindest nach dem zweiten Satz. Heute hätte sie jede andere Frau geschlagen. Sie hätte sogar Mitch geschlagen. Er war ein unorthodoxer Spieler, der nach dem Ball hackte, anstatt ihn zu schlagen, aber seine Bälle kamen hart, und er konnte laufen. Das kommende Wochenende waren sie für ein gemischtes Doppel eingeplant, mit Ross und einem jungen Mädchen mit harten, schlanken Oberschenkeln, mit dem sie schon öfter gespielt hatten. Sie überlegte sich, ob sie das Doppel streichen lassen sollte oder ob Mitch daran denken würde... oder ob Mitch vielleicht seine Freundin als Partnerin vorschlagen würde. Nein, das Mädchen spielte bestimmt nicht Tennis. Barbara wußte wenig von ihr, aber sie war überzeugt, daß sie mit dieser Annahme recht hatte. Du bist ein Snob, sagte sie sich, als sie sich mit einer Zigarette auf dem Kanvasstuhl niederließ. In dem Moment sah sie Ross mit dem ersten Trainer von Platz vier kommen. Als er sie erblickt hatte, steuerte er auf sie zu.

	»Barb —« sagte er. Er streckte ihr mit traurigem und anteilnehmendem Gesichtsausdruck die Hand entgegen. Er war der einzige Mensch, der sie Barb nannte.

	Ross holte zwei Dosen Bier aus dem Automaten und geleitete sie zu der Couch, auf der sie bequemer sitzen würde, und dann wurden die Präliminarien ausgetauscht. Tut mir so schrecklich leid. Dankeschön. Wirklich, als Mitchell es mir sagte, habe ich es gar nicht glauben wollen. Nun, so etwas kommt in den besten Familien vor. Meinst du, daß es ihm ernst damit ist? Dasselbe habe ich dich eben fragen wollen.

	»Ich habe eine Idee«, sagte Ross. »Warum essen wir heute nicht zusammen zu Abend?«

	»Nett von dir, aber lieber nicht.«

	»Wart mal. Hast du schon mit jemand darüber gesprochen?«

	»Bis jetzt noch nicht.«

	»Ich meine, hast du jemand, mit dem du dich aussprechen kannst?«

	»‘ne Schulter, an der ich mich ausweinen kann?«

	Ross schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Vielleicht weinst du gelegentlich, aber bestimmt nicht oft. Du verschließt dich, und das ist nicht gut.«

	»Ich weine wahrscheinlich ebensooft wie andere, die ich kenne«, sagte Barbara.

	»Barb — tut mir leid. Ich würde dir so gern helfen. Ich bin kein professioneller Tröster, aber ich bin euer beider Freund. Ich habe mit Mitch geredet, und ich würde sehr gern mit dir sprechen, wenn du Lust hast, ich kann aber auch den Mund halten und zuhören, wenn dir das lieber wäre. Oder wir reden über irgend etwas, nur um dich abzulenken. Wirklich — « Er machte eine Pause. »Ich glaube, ein ruhiges Dinner wäre genau das Richtige für dich. Es würde sogar uns beiden guttun.«

	Sie brauchte Ross nicht: nicht sein Pseudomitgefühl oder seine Hilfe oder was er sich sonst vorstellen mochte. Sie kannte Ross gut genug. Aber er hatte mit Mitch gesprochen, und vielleicht wußte er ein bißchen mehr als sie, was ihren Mann bedrückte. Es war immerhin eine Möglichkeit. Er mochte sogar das Mädchen kennen.

	Barbara wartete, überlegte sich, was sie sagen wollte, und nickte dann langsam, wobei sie ihm gerade in die Augen sah. »Na schön, Ross«, sagte sie. »Essen wir also zusammen. Und warten wir ab, was dabei herauskommt.«
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	Leo Frank war es satt, herumzusitzen, er war es satt, über den 130 Jahre alten Mann zu lesen, der irgendwo in Florida lebte. Es hörte sich wie ein Haufen Mist an, an was der Kerl sich da zu erinnern glaubte, und der Artikel war mit so viel Dialekt angefüllt, der ihm nicht viel sagte. Also stand er von seinem Schreibtisch auf und ging hinaus in die Luft. Er stand auf dem Bürgersteig, mit den Händen in den Taschen und mit dem Rücken gegen die angemalte Scheibe mit der Aufschrift NACKTE FOTOMODELLE gelehnt. Die Luft war kühl und feucht, und der Himmel hatte die übliche Farbe des Detroiter Frühlings, ein scheußliches Grau, und eine Menge Autos fuhren wegen des nassen Pflasters mit zischenden Geräuschen die Woodward Avenue hinauf und hinunter. In seinem Geschäft befand sich ein Kunde. In den letzten zwei Stunden waren es drei Mann gewesen. Es gab nichts zu tun. Der Typ sollte am Abend das Geld bringen, und sie würden nach Metro fahren. Aber bis es soweit war, gab es kein bißchen zu tun für ihn.

	Als er aufblickte, sah er Mitchell auf der anderen Straßenseite — den Typ! Tatsächlich, der Typ stand da! — , und etwas zuckte in seinem Magen, und er wußte, daß er jetzt irgend etwas tun mußte, jetzt sofort. Er überlegte, ob er davonrennen sollte, aber dann zwang er sich, kehrtzumachen und wieder ins Studio zu gehen. Die drei Mädchen blickten auf, als die Tür geöffnet wurde, erkannten Leo, als er an ihnen vorbeiging.

	»Ich muß kurz mal weg«, sagte er. »Eine von euch wird den Laden ja wohl übernehmen können, oder? Die Schachtel ist in der rechten oberen Schreibtischschublade.«

	Die drei Mädchen widmeten sich wieder ihren Zigaretten, ihren Fingernägeln oder ihren Zeitschriften, als er zum rückwärtigen Ausgang lief.

	Die Tür führte in eine schmale Seitengasse, in der Leo seinen Wagen abgestellt hatte. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, dann ließ er die Tür ins Schloß fallen und schlüpfte in die letzte kleine Kammer, die ihm als Büro diente und deren Wände praktisch mit Fotos nackter Mädchen tapeziert waren.

	Als er Alan am Apparat hatte — nachdem er es siebenmal hatte läuten lassen — , sagte er hastig: »Da ist der Kerl wieder, ganz ungeniert auf der anderen Straßenseite.« Alan erkundigte sich, von wo aus er anrief, und er sagte, von seinem Büro aus.

	Das war gut. Alan Raimy konnte sich in seinem eigenen Büro des Imperial Art Theater genau vorstellen, wie Leo vor dem Hintergrund der vielen Nacktfotos dasaß und schwitzte. Er konnte beinahe den Geruch wahrnehmen, den Schweißgeruch Leos, gemischt mit dem billigen Parfüm, das er immer benutzte.

	»Bleib, wo du bist, Leo«, sagte Alan. »Ach, Moment noch - was hast du den Mädchen gesagt? ... Das ist gut, Leo. Das zeigt mir, daß du deinen Verstand gebrauchen kannst. Es gibt nichts, worüber du dich aufregen müßtest... Nein, nein, bleib schön da sitzen und rauch in Gottes Namen einen Joint. Ich bin gleich da. Ich nehme die Hintertür. Halt dir nur immer vor Augen, daß er nicht weiß, wer du bist. Er — weiß — nicht — wer — du — bist.« Alan legte auf. Herr des Himmels, sagte er lautlos.

	 

	Mitchell erinnerte sich an ihre Namen, es waren dieselben drei Mädchen wie damals und sie saßen, wie damals, in derselben Ordnung nebeneinander auf den Verandastühlen — Peggy, Terry und Mary Lou. Sie sahen hoch, starrten ihn an, und Peggy sagte: »Na, haben Sie sie gefunden? Wie hieß sie noch — Cini?«

	Er schüttelte den Kopf. »Ich suche den Manager. Den Mann, der hier am Schreibtisch gesessen hat.«

	»Leo ist nicht da. Er sagte, er müsse kurz fort.«

	»Wann ist er denn weg?«

	»Vor ein paar Minuten.«

	»Leo heißt er?«

	»Leo Frank«, sagte das Mädchen.

	»Tja...« Mitchell sah sich im Raum um, sein Blick blieb auf dem Schreibtisch hängen und dem leeren Stuhl dahinter. »Dann kann ich vielleicht ein bißchen Platz nehmen, ja?«

	Niemand schien etwas dagegen einzuwenden zu haben. Peggy sagte: »Machen Sie sich’s bequem.«

	Nach ein paar Minuten griff er nach der Zeitschrift, die offen auf dem Schreibtisch lag und fing an, über den 130 Jahre alten Neger zu lesen, der in Florida lebte und den ganzen Tag lang auf der Bank vor seinem Haus neben der Omnibushaltestelle saß. Er las, daß der Mann behauptete, früher im Westen gelebt zu haben und sich an Jesse James und Billy the Kid zu erinnern, als Doreen aus dem Flur hereinkam. Sie hatte einen jungen Mann bei sich, der schnell und wortlos an ihr vorbeiging, Mitchell einen schnellen Blick zuwarf und hinausging. Mitchell sah zu, wie Doreen sich auf einen Stuhl fallen ließ und den Kopf schüttelte.

	»Diese Schuhverkäufer werden von Tag zu Tag verrückter«, sagte sie. »Wißt ihr, was er heute von mir gewollt hat?«

	»Daß du ihm auf den Bauch pinkelst«, sagte Peggy.

	»Aufs Gesicht«, verbesserte Doreen.

	»Ich kenne den, ich hab’ den auch gehabt«, sagte Peggy. »Und wie hat’s ihm gefallen?«

	»Ich hab’ ihm gesagt, wenn er sich ‘nen Gefallen tun will, soll er den Kopf ins Klobecken stecken und die Spülung betätigen.«

	»Das wird er zu Hause wohl auch tun«, meinte Peggy. »So Spinnete machen mir nichts mehr aus. Nach einer Weile merkt man’s gar nicht mehr.«

	Mitchell senkte den Blick auf die Illustrierte. Er war sicher. Trotzdem wartete er noch einen Augenblick, ehe er sich das schwarze Mädchen noch einmal ansah.

	»Doreen?« sagte er.

	Ihr Gesichtsausdruck hellte sich auf, als sie seinem Blick begegnete. »Ja, Schätzchen. Willst du Bilder von mir machen?«

	 

	In der Kabine sagte sie: »Du bist wohl schon mal hiergewesen, weil du meinen Namen kennst, ja?«

	»Schon öfter«, sagte Mitchell. »Und dann habe ich dich damals in diesem Go-go-Schuppen gesehen. Arbeitest du nicht mehr dort?«

	»Das Kit Kat? Doch, ich bin schon noch gelegentlich mal dort. Dort und anderswo.« Sie öffnete die Bluse, die sie unterhalb der Brüste verknotet hatte, und ließ sie auseinanderfallen. »Ich kenn’ dich auch von irgendwoher, aber ich kann dich nicht unterbringen.«

	»Auf dem Weg hierher hab’ ich öfter vorher bei der Bar haltgemacht.«

	»Weil du nervös warst?«

	»Nein, ich finde nichts dabei, wenn einer herkommt. Schließlich ist es ja nicht verboten.«

	»Das ist eine vernünftige Haltung«, meinte Doreen. Sie hatte die Hände in die Hüften gelegt und an den Bund der engen weißen Slacks. »Bist du ein Titten-Mann oder willst du die ganze Pracht?«

	Mitchell hob die Polaroid, die er am Schreibtisch gemietet hatte, und schoß eine Aufnahme. »Fangen wir erst mal an und sehen wir, was passiert.«

	»Was bei dir passiert«, sagte Doreen grinsend. »Tu dir nur keinen Zwang an, solange es nicht gegen die Religion ist.«

	»Ja, es war an der Bar«, sagte Mitchell. »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Es muß ein paar Monate her sein.«

	»Da hast du mich kennengelernt?«

	»Ich bin dir vorgestellt worden. Von einem Mädchen, das auch da arbeitete; ich glaube, sie hieß Cini.«

	Doreen zögerte, obwohl ihr Gesichtsausdruck unverändert blieb und ihm nichts verriet.

	»Ach ja, Cini«, sagte sie. »Die hat eine Zeitlang dort gearbeitet. Bist du mit ihr ausgegangen?«

	»Ein paarmal.«

	»Ich glaube, sie hat ihre Schule aufgegeben.«

	»Das nehme ich auch an.« Mitchell zog das Foto aus der Kamera und entfernte das Negativ. »Ich hab’ gehört, daß eine Menge Mädchen sich auf diese Art das Schulgeld verdienen.«

	»Diese oder andere«, sagte Doreen. »Wie ist es geworden?«

	Mitchell betrachtete das Bild. »Etwas dunkel vielleicht.«

	»Das liegt an mir, Baby.«

	»Ich meine das Licht. Etwas unterbelichtet.«

	»Dann sage ich nur: Warte, bis ich meinen Slip ausgezogen habe! Dann geht dir ein Licht auf.«

	Mitchell schenkte ihr ein breites, freundliches Grinsen und machte eine zweite Aufnahme. »Das hätte ich.«

	»Willst du wirklich Fotos machen?«

	»Wieso? Tun das nicht alle, die hierher kommen?«

	Doreens gelassener Blick blieb auf Mitchell hängen. »Bist du schon mal bei Cini oben gewesen?«

	»Ich hab’ dir doch gesagt, daß wir uns ein paarmal getroffen hätten. In ihrem Apartment. Auf der Merrill. Übrigens wohnst du im selben Gebäude«, sagte Mitchell. »Ich weiß, daß Cini dich öfter nach Hause gefahren hat.«

	Doreen hob leicht die dunklen Brauen. »Dann hast du sie also wirklich gekannt.«

	»Ziemlich gut, würde ich sagen.«

	»Was hat sie dir abgeknöpft?«

	Mitchell zog das Foto aus der Kamera, dann sah er ganz plötzlich auf und begegnete Doreens beobachtendem Blick. »Sie hat gar nichts verlangt.« Damit sah er wieder auf das Foto.

	»Auch nicht das erste Mal?«

	»Niemals«, sagte Mitchell.

	»Nun, das ist ja ihre Angelegenheit«, bemerkte Doreen. »Schließlich ist sie ja auch nicht im Geschäft.« Sie grinste ihn an. »Es sei denn, du schwindelst.«

	»Was kann es dir schon ausmachen, ob ich schwindele oder nicht.«

	»Nun, Schatz, ich überlegte gerade, ob wir hier abhauen und zu mir rübergehen sollten. Das einzige Problem ist, daß es da nichts umsonst gibt, für niemanden.« Sie wartete. »Nun, wie ist es?«

	Er konnte Cini in diesem Raum sehen. Er konnte sie in ihrem Apartment sehen und auf dem Strand von den Bahamas, ein natürliches, nett aussehendes Mädchen, das gern lachte und ihm ein gutes Gefühl vermittelte.

	»Wieviel?« fragte er.

	»Hundert Dollar. Einschließlich Tee, einem Joint und der Chance, es ein zweites Mal zu probieren.«

	Mitchell nickte. »Dann gehen wir also.«

	Doreen betrachtete ihn noch einmal von Kopf bis Fuß. »Wirklich, ich mag dich. Ob es an meinem Charme liegt, oder du’s nur besonders nötig hast, ich mag dich. Aber trotzdem muß ich dich bitten, erst einmal diesen Spaß hier zu bezahlen, sonst krieg ich es mit dem Boß zu tun. Das wären also zwanzig Dollar, einschließlich der Kamera.« Als Mitchell seine Brieftasche öffnete und ihr einen Fünfzigdollarschein aushändigte, lächelte Doreen und meinte: »Du bist wohl auf alles vorbereitet, oder?«

	 

	Er wäre in ihr Apartment oder sonstwohin mit ihr gegangen, nur um etwas über ein Mädchen namens Cynthia Fisher herauszufinden, wie sie gelebt hatte und was für Leute sie gekannt hatte. Aber es gab eine Verzögerung.

	Doreen öffnete den Kasten für das Bargeld, den sie aus der Schublade geholt hatte, aber es war nicht genügend darin, um ihm auf die fünfzig Dollar herauszugeben.

	»Mist. Wo ist Leo? Im Büro?«

	Peggy sah von ihrer Zeitschrift hoch. »Ich glaube, er ist weggegangen.«

	Doreen wandte sich an Mitchell. »Ich seh mal nach, Schatz. Du kannst mitkommen oder hier warten, wie du willst.«

	Mitchell folgte ihr durch den Korridor und an den Studios vorbei. Er hielt immer noch die Polaroid in der Hand, ohne sich dessen in dem Moment bewußt zu sein. Er wollte sich noch einmal den Mann ansehen, der Leo hieß, und ihn etwas über Cini fragen. Was das sein würde, darüber hatte er noch nicht nachgedacht, aber aus diesem Grund ging er mit Doreen durch den Korridor bis zu der letzten Tür und stand hinter ihr, als sie sie öffnete und er Leo hinter seinem Schreibtisch sitzen sah. »Leo, kannst du mir dreißig Dollar herausgeben?« bat Doreen. Aber Leo sah Doreen gar nicht an. Er hatte Mitchell erblickt, und sein Gesichtsausdruck war einen Augenblick lang wie erstarrt. Diesen Ausdruck würde Mitchell nicht vergessen.

	»Nanu, Sie sind ja bald schon ein Stammkunde von uns«, brachte Leo schließlich hervor.

	»Leo, kannst du mir wohl herausgeben? Der Mann wartet auf seine dreißig Dollar.«

	In dem Moment wußte Mitchell, was er zu tun hatte. »Doreen?« sagte er.

	»Ja?«

	»Doreen«, sagte er noch einmal.

	Diesmal drehte sie sich herum, und er sagte: »Noch eine!«

	Mitchell hob die Polaroid und blickte in den Sucher. Er hörte Leo rufen: »Nicht hier, nein!« Doch es war zu spät. Er hatte schon den Auslöser betätigt, dann ließ er die Kamera sinken und wartete darauf, daß sich das Bild entwickelte.

	»Heh, das gibt’s nicht«, sagte Leo. »Ich muß Sie um die Kamera bitten. Sie leihen sie, um die Mädchen zu fotografieren, aber die Zeit ist abgelaufen, und danach dürfen Sie die Kamera nicht mehr benutzen.«

	»Meine Zeit ist nicht abgelaufen«, sagte Mitchell.

	»Sie wissen, was ich meine«, sagte Leo. »In den Studios können Sie so viele Bilder knipsen, wie Sie wollen. Aber hier befinden Sie sich im Privatbereich. Hier wird nicht fotografiert. Fotografieren dürfen Sie nur die Mädchen.«

	»Sie ist doch ein Mädchen«, sagte Mitchell. Er sah Doreens Gesichtsausdruck an, daß sie keine Ahnung hatte, was da gespielt wurde.

	»Das stimmt schon, aber Sie befinden sich nicht im Studio. Das ist die Regel. Sie müssen im Studio sein. Sie müssen das doch einsehen, wie wär’s Ihnen denn zumute, wenn irgendwer daherkäme und ein Foto von Ihnen machte?«

	Als Mitchell die Polaroid hochnahm, das Foto herauszog und das Negativ entfernte, sagte Leo Frank: »Ich kann verlangen, daß Sie mir das Foto aushändigen.« Mitchell betrachtete es kurz und steckte es in die Innentasche seines Jacketts.

	»Das ist mein Ernst, Mann«, sagte Leo Frank. Er stand auf und kam mit ausgestreckter Hand um seinen Schreibtisch herum direkt auf Mitchell zu. »Geben Sie das Bild her!«

	»Wenn Sie es haben wollen, müssen Sie es sich schon nehmen. Die Frage ist nur, wie scharf Sie auf das Foto sind.«

	Mitchell wartete, gab ihm Zeit. Als Leo nichts unternahm, machte Mitchell kehrt und verließ den Raum.

	Leo saß immer noch an seinem Schreibtisch, als Alan durch den Hintereingang kam und Leos Büro betrat.

	»Er hat mein Bild«, sagte Leo.

	»Wovon redest du? Wer hat dein Bild?«

	»Der Typ, er taucht vor ein paar Minuten hier mit Doreen auf, ruft, sie soll sich umdrehen, und macht eine Aufnahme mit der Polaroid.«

	Alan nahm Platz. »Du willst sagen, er hat ein Foto von Doreen gemacht.«

	»Das war nur ein Vorwand. Er wollte ein Foto von mir, und ich weiß, daß er mich erwischt hat. Ich bin auf dem Bild.«

	»Hat er dir das Bild gezeigt?«

	»Nein«, antwortete Leo. »Er hat gesagt, ›Wenn Sie’s haben wollen, müssen Sie sich’s schon nehmen.‹ Und dann ist er hinausmarschiert.«

	Alan betrachtete Leo ausgiebig, ehe er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Na schön, Leo, dann hat er also ein Foto von dir. Na und? Er hat dich hier schon mehrmals gesehen; er weiß, wie du aussiehst. Na und! Leo, so überleg doch mal! Was will er denn mit dem Bild anfangen? Was nützt es ihm denn?«

	»Er hat was vor«, sagte Leo. »Das weiß ich.«

	Alan sah ihn kopfschüttelnd an. »Leo, der Mann kennt dich nicht. Es gibt keinen erdenklichen Grund, wie er dich mit der Sache in Verbindung bringen sollte. Es sei denn, du erzählst es ihm.«

	»Erzählen? Mann, wofür hältst du mich!«

	»Ich weiß nicht«, sagte Alan, »aber du machst den Eindruck, als würdest du jede Sekunde einen Herzanfall bekommen.« Er beugte sich vor. »Leo, der Typ hat dein Foto. Du hättest ihm ein Bild von dir geben können mit eigenhändiger Widmung drauf, das er in der Brieftasche mit sich herumtragen darf. Was nützt es ihm schon?«

	Leo antwortete nicht, und Alan sprach weiter in seinem beruhigenden, leichten Ton. »Es gibt absolut nichts, worüber du dir Sorgen machen müßtest. Geh nach Hause, nimm ein paar Tabletten und leg dich schlafen. Zähl langsam bis hunderttausend. Langsam, Leo!« Er grinste den Dicken hinter dem Schreibtisch an. »Du schläfst, ehe du noch deinen Anteil in der Hand hast!«

	 

	Alan erreichte Bobby Shy gerade noch rechtzeitig. Bobby wollte sich gerade auf den Weg zur Royal Oak machen, um seinen Dealer dort zu treffen und sich etwas Stoff zu besorgen. Alan setzte sich zu ihm in den Wagen und berichtete ihm von Mitchell und dem Foto, das er von Leo gemacht hatte.

	»Was will er denn damit anfangen?« fragte Bobby Shy.

	»Nichts. Und das hab’ ich Leo auch klarzumachen versucht«, sagte Alan. Scheiße, er sorgte sich mehr um die Art, wie Bobby durch den Nachtverkehr auf der Woodward fegte.

	»Was ist denn mit Leo?«

	»Er fängt an zu jammern. Wenn er den Typ noch mal zu sehen kriegt, bricht der glatt in Tränen aus.«

	»Red mit ihm«, sagte Bobby Shy. »Halte seine kleine, dicke Hand.«

	»Ich würde ihn jede Nacht in den Schlaf wiegen, wenn das helfen täte«, sagte Alan. »Aber wenn nicht — Mann, dann haben wir ein Problem.«

	»Aber kein Problem, das nicht bereinigt werden könnte — oder?«

	»Daran denke ich nicht«, sagte Alan. »Zumindest jetzt noch nicht. Aber von nun an müssen wir ihn scharf im Auge behalten. Vor allem, wenn er getrunken hat.«

	»Er verträgt eine Menge«, sagte Bobby Shy. »Ich habe das miterlebt.«

	»Aber er kann vom Stuhl fallen und die Klappe aufreißen«, sagte Alan. »Und das möchten wir doch beide nicht.«
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	Ross machte seinen Vorstoß vorwiegend während der Drinks nach dem Abendessen. Bei einem Stinger oder einem Harvey Wallbanger pflegte er sich vorzubeugen und leise zu sagen: ›Schatz, warum trinken wir nicht aus und gehen in ein Motel?‹ Oder, je nachdem, was für ein Mädchen er bei sich hatte: ›Süße, du hast doch nicht vielleicht Lust, irgendwohin zu gehen und zu vögeln?‹ Die Antworten auf die direkte Anfrage lauteten von ›Mann, du vergeudest auch keine Zeit, was?‹ bis zu: ›Nein, aber wir können vielleicht ein bißchen rummachen.‹ Gelegentlich hörte er auch ein: ›Warum nicht!‹ Und sehr selten nur ein kurzes ›Nein‹. Ross hatte Erfolg, weil er ein guter Verkäufer war und keine Angst hatte, sich um den Auftrag zu bemühen.

	An diesem Abend war es aber etwas anders. Barbara war eine Freundin. Und die Frau eines Freundes. Und sie wollte keinen Drink nach dem Essen. Nur einen Kaffee. Schwarz.

	Sie hatten in der Bar des Restaurants gegessen. Jetzt wurde es voller und lauter, und der Klavierspieler — in mittleren Jahren und mit gewelltem Haar — sang Sachen wie Some Enchanted Evening.

	Ross sagte: »Das Lokal wird auch immer schlechter. Beinahe schon wie die typische Kneipe an der Ecke. Wo jedermann rumhängt.«

	»Ziemlich teure Kneipe«, bemerkte Barbara. »Übrigens hab’ ich mir sagen lassen, daß hier jetzt auch Nutten aufkreuzen. Wie wollen sie denn mit all den Amateurinnen konkurrieren?«

	»Das sind gelangweilte Hausfrauen, die am Nachmittag hier rumsitzen. Heutzutage trinken Damen entweder oder sie spielen Tennis.«

	»Ich fände es beruhigend, wenn ich mir vorstellen könnte, daß jetzt in diesem Augenblick irgendwo eine Frau sitzt, die einen Korb neben sich stehen hat und Strümpfe stopft.«

	»Ach, tatsächlich«, sagte Ross.

	Barbara zuckte die Achseln. »Ist ja auch egal.«

	Ihr Blick wanderte an den Gesichtern und den gegen die Bar erhobenen Gläsern vorbei. »Die Fünfunddreißig- bis Sechzigjährigen. Die sich amüsieren möchten. Was glaubst du, wie viele von denen verheiratet sind? Oder wie viele schon zum zweitenmal verheiratet sind? Oder sogar zum drittenmal?«

	»So was kommt vor«, meinte Ross.

	Barbara sah ihn an. »Entschuldige. So wie das geklungen hat, hab’ ich’s nicht gemeint.«

	Er sah seine Möglichkeit und hakte sofort ein. »Barbara, wir haben noch gar nicht richtig miteinander gesprochen. Aber ich finde, hier ist nicht der richtige Ort dazu.« Er hörte sich aufrichtig an.

	»Schon gut. Es ist sowieso Zeit für mich, zu gehen.«

	»Nein, ich wollte vorschlagen, ob wir nicht noch irgendwo anders hingehen wollen. Es ist doch erst nach zehn.« Er beugte sich näher zu ihr. »Hast du irgendein Lokal, wohin du gern möchtest? Auf einen netten Drink oder zwei?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist mir egal. Wohin du willst.«

	»Gut«, sagte Ross.

	Er zahlte, holte ihre Mäntel und führte sie durch die Halle bis zur Lobby des Hotel-Motels, das zum Restaurant gehörte.

	»Ross — «

	Er nahm ihren Arm. »Sag jetzt nichts, ja?« Er geleitete sie einen anderen Korridor entlang bis zur Suite 112, den Schlüssel hatte er bereits in der Hand.

	Das erste, was Barbara sah, als sie den Wohnraum betrat, war eine Flasche Champagner in einem Eiskübel auf dem Couchtisch, weiter eine Flasche guten Cognac und Gläser dazu. Ross machte die Tür hinter sich zu und sagte: »Ich hatte das Apartment für einen Kunden besorgt, der schon heute nachmittag abgefahren ist. Da es bereits bezahlt ist, dachte ich, wir könnten uns hier in aller Ruhe unterhalten.«

	»Und der Champagner ist auch übriggeblieben?« fragte Barbara.

	Ross lachte. »Nein, der ist für uns. Wirklich Barbara...« Er legte eine Pause ein. »Ich dachte, wir hätten es hier gemütlicher. Aber wenn es dir — unangenehm ist, können wir ja immer noch gehen.«

	»Mir ist es schon recht«, sagte Barbara.

	»Ich habe keine finsteren Absichten, Ehrenwort. Wenn du willst, können wir auf der Stelle gehen.«

	»Übertreib’s nicht«, sagte Barbara. »Im Moment glaub’ ich dir ja noch.« Sie ließ sich auf dem Sofa hinter dem Couchtisch nieder.

	»Ich geb’ zu, ich hab’ dich immer für ‘ne tolle Frau gehalten«, sagte Ross. »Ich gehe sogar soweit, zuzugeben, daß ich mich gewissen Fantasien in Verbindung mit dir hingegeben habe...«

	»Sexuellen Fantasien?«

	»Gibt es noch andere? Aber du weißt, ich hab’ dich nicht hergeholt, um mit dir ins Bett zu gehen.«

	»Ohne meine Einwilligung.«
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	Ross grinste. »Nun, vielleicht ist mir der Gedanke flüchtig gekommen. Aber auf jeden Fall werde ich mich bemühen, dich zu trösten. Auf irgendeine Art.« Dann wieder ernst geworden: »In einer Situation wie der deinen gibt es nichts Besseres, als sich mit einem Freund auszusprechen und sich zu fragen, wie man wirklich zu der Sache steht und wie es einem zumute ist.«

	Sie sah ihm zu, wie er den Champagner einschenkte und dann die Flasche Cognac öffnete.

	»Einen Schluck hiervon?«

	Barbara schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

	Ross gab etwas Cognac in seinen Champagner und setzte sich zu ihr auf die Couch, ließ dabei aber genügend Raum zwischen sich und ihr.

	»Also, hast du Sally und Mike schon etwas gesagt?«

	»Nein. Ich hab’ noch nicht einmal richtig mit Mitch darüber gesprochen. Ich weiß nicht, was er vorhat.«

	»Ist das wichtig?«

	»Ob das wichtig ist? Natürlich ist es das.«

	»Ich meine, was ist, wenn er sich scheiden lassen will?«

	»Dann lassen wir uns eben scheiden«, sagte Barbara. »Glaubst du, ich halte ihn gegen seinen Willen fest?«

	»Du würdest nicht versuchen, es ihm auszureden?«

	»Nein«, sagte Barbara fest. »Er weiß, was ich empfinde und was uns lange Jahre verbunden hat. Er ist im Grunde sentimentaler als ich. In seiner Kommodenschublade hat er Haufen von Bildern liegen, Geburtstagsfotos der Kinder, als sie noch klein waren. Im Keller haben wir noch immer alte Möbel, die meine Eltern uns mitgegeben haben, als wir heirateten. Die Sachen sind wirklich schäbig geworden, aber er trennt sich nicht davon, nicht um die Welt.«

	»Also ein Mann mit einem liebevollen Herzen«, bemerkte Ross.

	»Das hört sich irgendwie dümmlich an«, sagte Barbara. »Aber Mitch ist nicht dumm. Und wenn er wirklich zweiundzwanzig glückliche Jahre eines gemeinsames Ehelebens wegen irgend so ‘nem jungen Ding aufgeben will, dann tut er’s mit offenen Augen.«

	Ross hob den Arm und legte ihn hinter Barbara auf die Rückenlehne der Couch. Mit den Fingerspitzen berührte er Barbaras Schulter.

	»Ich behaupte gar nicht, daß er dumm ist. Nur daß er den Verstand verloren hat.«

	»Wieso — weil er es mir gesagt hat?«

	»Nein, aber weil er sich mit einer anderen eingelassen hat. Hat er so was früher schon mal gemacht?«

	»Ich wüßte nicht, wann er die Zeit dazu gehabt hätte. Nein, nein, ich glaube, es hat etwas mit seinen Jahren zu tun. Er möchte plötzlich noch mal fünfundzwanzig sein.«

	»Das Ärgerliche ist nur, wenn man mal damit anfängt — «

	Barbara wandte den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »So hat es wohl bei dir angefangen, ja?«

	»Nein«, sagte Ross. »Ich bin schon immer so gewesen. Ich sehe mich um, nehme ich an.« Seine Finger zeichneten lässig die Konturen ihrer Schulter nach. »Was ich sagen möchte... also ich weiß nicht, ob ich neben hinaus gegangen wäre, wenn ich mit dir verheiratet gewesen wäre.«

	»Dann warst du also nicht glücklich? Beide Male nicht?«

	»Nicht wirklich. Ich hatte immer das Gefühl, daß etwas fehlte. Das liegt wohl daran, daß ich mir zwar einbildete, jede meiner beiden Ehefrauen zu ihrer Zeit zu lieben, sie aber nicht wirklich gern hatte.« Er beobachtete sie, wie sie einen Schluck Champagner trank. »Wie ist er?«

	»Recht ordentlich. Gut und kalt.«

	»Probier dies mal.«

	Sie trank etwas von dem Cognac-Champagner-Gemisch, da sie wußte, daß er darauf bestehen würde.

	»Schmeckt gut, ist vielleicht etwas schwer«, meinte sie. Sie bemerkte, daß er etwas näher gerückt war, als er ihr das Glas wieder abnahm.

	»Eigentlich denke ich gar nicht so sehr an Mitch«, gestand Ross ein, »und wie er in die Sache hineingeschlittert ist. Mir geht es sehr viel mehr um dich. Wie kann er nur! Ehrlich, ich finde, du siehst besser aus als zu der Zeit, da wir uns kennengelernt haben.«

	»Ich versuche nur, mit etwas Grazie älter zu werden.«

	»Du bist nicht alt.« Seine Finger berührten ihre Wange. »Nirgendwo eine Falte. Glatte, weiche Haut... großartige Figur. Mein Gott!« Ross hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Wie lange ist es her, daß du nicht mehr mit ihm im Bett warst?«

	»Willst du es auf die Minute genau wissen?«

	»Barb, wenn wir uns gegenseitig etwas Glück und Entspannung schenken, was ist schon dabei? Wer wird dadurch verletzt?«

	»Vielleicht später einmal, Ross. Einverstanden?«

	»Barb, ich will dich keinesfalls drängen. Ich finde dich mächtig anziehend, und ich möchte mit dir ins Bett, das gebe ich offen zu.« Er machte eine Pause und sagte dann noch etwas leiser: »Barb, ich werde es so gut machen, wie du’s noch nie im Leben gehabt hast.«

	Barbara betrachtete ihn einen Augenblick, ehe sie sagte: »Woher willst du das wissen?«

	»Ich versprech’s dir.«

	»Nein, wirklich, was bringt dich auf den Gedanken, daß du besser bist als Mitch?«

	»Ich bitte dich, nach zweiundzwanzig Jahren! Eine Abwechslung, etwas Neues und anderes muß einfach besser sein.«

	»Und an was hast du so gedacht?«

	»Wir wollen doch nicht in klinische Einzelheiten gehen. Entspanne dich und laß es einfach geschehen.«

	»Das könnte ich, warum eigentlich nicht. Es würde niemand was davon erfahren.«

	»Ich würd’s jedenfalls nicht weitererzählen«, sagte Ross. Er stellte sein Glas auf den Tisch. Dann zog er Barbara sanft an sich, küßte sie, zunächst etwas zurückhaltend, dann wurde er leidenschaftlicher, um ihr zu zeigen, wie ernst es ihm war.

	Barbara wandte den Kopf zur Seite, um seinem Mund auszuweichen, aber er hatte sie jetzt umschlungen und preßte sie an sich.

	Dicht an seinem Ohr sagte sie: »Ross — «

	»Sag jetzt nichts, Barb«, flüsterte er. »Laß es geschehen.«

	Das Seltsame war, daß sie es konnte, sie konnte ganz einfach die Augen schließen und es geschehen lassen. Sie fühlte sich warm und geborgen, etwas beschwipst dazu. Sie war mit einem Mann in einem Hotelzimmer. Er war ganz attraktiv. Wenn er den Mund halten würde, konnte sie sich vorstellen, mit ihm ins Bett zu gehen, und vielleicht würde es ja auch, wie er versprochen hatte, besser sein als je zuvor.

	Aber Ross sagte: »Du machst mich verrückt!« und atmete durch die Nase, und es war wie im Kino. Einem nicht sehr guten Film. Sie begriff, daß sie an dem, was geschah, keinen Teil hatte. Sie war ein Beschauer, der von irgendwoher die beiden da auf der Couch beobachtete.

	Als sich Ross’ linke Hand um eine ihrer Brüste legte, sagte sie: »Ich überlege gerade — «

	»Was denn?« keuchte Ross.

	»Was Mitch wohl dazu sagen würde, wenn er uns hier so sähe.«

	Ross wich ein wenig von ihr zurück; sein Gesicht hatte einen grimmigen Ausdruck angenommen. »So was hebt nicht gerade die Stimmung.«

	»Was meinst du wohl, was er täte?« fragte Barbara unbeeindruckt.

	»Er ist nicht in der Position, überhaupt etwas zu tun, finde ich. Oder denkst du an irgendeinen Gewaltakt?«

	»Irgendwas«, sagte Barbara. »Die Sache ist, daß er einfach unberechenbar ist. Das würde man eigentlich gar nicht denken, oder was meinst du?«

	»Ich würde ihn für ziemlich verläßlich halten. Wenn er sagt, er liefert, dann liefert er auch.«

	Barbara lehnte sich zurück in die Kissen. »Er kann auch — ich hätte beinahe ›kaltblütig sein‹ gesagt, und mir will auch kein besseres Wort einfallen. Nicht bösartig oder gemein, sondern — «

	»Barb, wir können später über Mitch reden. Hier, trink einen Schluck.« Ross füllte ihr Champagner ins Glas und half ihr trinken. »Verderben wir uns doch nicht den herrlichen Abend.«

	Sie trank noch einen Schluck, während er sein eigenes Glas nachfüllte. Als er sich ihr dann wieder zuwenden wollte, war es zu spät.

	»Hast du gewußt, daß Mitch während des Kriegs bei der Air Force gedient hat?«

	»Barbara, bitte!«

	»Ich sagte, er sei unberechenbar, und du hast ihn als verläßlich beschrieben. Auf irgendeine Art haben wir beide recht.«

	Ross nahm sich eine Zigarette aus dem auf dem Tisch liegenden Päckchen und steckte sie an.

	»Wußtest du nicht, daß er bei der Air Force war?«

	»Nein. Als was denn? Als Mechaniker?«

	»Da hast du’s. Nein, er war Jagdflieger. Alle nehmen an, er sei Mechaniker gewesen, aber er war mit zwanzig schon ein First Lieutenant. Und hat eine P-47 geflogen.«

	»Interessant«, sagte Ross.

	»Weißt du, was noch viel interessanter ist?« Barbara wartete einen Augenblick. »Er hat in nicht ganz drei Monaten sieben deutsche Maschinen abgeschossen.«

	»Ach, wirklich?« Ross schien jetzt wirklich beeindruckt. »Das hat er nie erwähnt.«

	»Er hat auch zwei Spitfires abgeschossen.«

	»Spitfires? Das sind doch englische Maschinen.«

	»Ich weiß«, gab Barbara zurück. »Mitch befand sich über französischem Boden und wollte zu seiner Einheit zurück. Die zwei englischen Jäger schossen aus beiden Bordkanonen auf ihn; sie müssen ihn für einen Deutschen gehalten haben. Aus reiner Selbstverteidigung mußte Mitch zurückschießen. Da hat er die beiden eben runtergeholt.«

	»Mein Gott, tatsächlich?«

	»Es hat dann eine Untersuchung gegeben«, erzählte Barbara. »Mitchell beschrieb die Lage, wie er sie gesehen hatte, und auf Grund seiner Erfahrung und seines Leumunds wurde er freigesprochen von dem ihm zur Last gelegten Vorwurf der Fahrlässigkeit. Der General, oder wer sonst die Verhandlung geleitet hatte, beendete die Verhandlung. Da stand Mitch auf und sagte: ›Sir, ich hätte noch eine Frage.‹ ›Was gibt’s denn noch?‹ fragte der General zurück. Und Mitch sagte: ›Werden mir die beiden Maschinen als Abschüsse angerechnet?‹ Er wurde wegen Mißachtung des Gerichts verurteilt und die Woche darauf zu einer fliegenden Einheit nach Texas heimgeschickt.«

	»Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Ross. »Jung und wild.«

	Barbara schüttelte den Kopf. »Ruhig und bedächtig. Und daran hat sich nichts bei ihm geändert. Der immer freundliche, der nette Kerl — bis jemand seine Grenze überschreitet und ihn herausfordert.«

	»Oder mit seiner Frau schäkert.«

	»Darüber hatte er sich nie Sorgen zu machen brauchen.«

	»Du hast dir überlegt, was er wohl tun würde, wenn er hier hereingeplatzt käme«, erinnerte Ross sie.

	»Ja. Was meinst du wohl, was er täte?«

	»Barb...« Ross machte eine Pause. »Ich hab’ das Gefühl, daß du für derlei Späße einfach noch nicht bereit bist. Oder ich hab’ die Situation mißverstanden oder sonst was.«

	»Ich dachte, wir wollten reden.«

	»Das können wir ein andermal tun«, sagte Ross. »Es wird schon ein bißchen spät.«
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	Mitchell stand in der Küche, als er hörte, wie die Vordertür geöffnet wurde. Er hatte noch nicht gegessen. Er war bereits zwei Stunden im Haus, die er vorwiegend in der Diele sitzend und auf sie wartend verbracht hatte. Jetzt stand er in der Küche und hatte sich gerade überlegt, ob er sich wohl ein Sandwich machen sollte. Es war sein Haus, ohne Frage, aber er wohnte nicht mehr darin, und er wußte nicht, ob es richtig wäre. Als er das Geräusch hörte, trat er vom Kühlschrank fort. Durch die halb geöffnete Tür konnte er Barbara erkennen, die die Hand auf die Türklinke gelegt hatte. Dann hörte er von draußen eine Männerstimme sagen: »Das wiederholen wir bald, ja?« Aber er konnte die Stimme nicht einordnen, bis Barbara die Tür geschlossen hatte und ihn erblickte. Dann fiel es ihm ein. Du liebe Güte - Ross! Ross! Jetzt schon! Dann sah er den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Überraschung? Weil er sie erwischt hatte? Oder nur verwundert. Als sie in die Küche kam, war ihr Gesicht ruhig und gefaßt.

	»Wie lange bist du schon hier?«

	»Eine Zeitlang.«

	»Ich war zum Essen aus.«

	»Das hatte ich mir gedacht. Wo denn?«

	»Im Inn. Es ist nicht mehr dasselbe, was es früher mal war. Es wird laut.«

	Mitchell nickte. »Und beliebt bei Damen ohne Begleitung.«

	»Ich war nicht allein.«

	»Ich weiß.«

	Stille. Sie standen nur wenige Fuß voneinander entfernt, sahen sich an, warteten. Mitchell dachte flüchtig, daß er am besten einfach stehenblieb und so lange wartete, bis sie als erste sprach. Aber dann verflog das halsstarrige Gefühl. Sie sah gut aus, in Schwarz, mit Perlen. Sie sah besser aus denn je. Sie war mit Ross zum Dinner aus gewesen. Das wußte er. Aber wenn sie ihm nicht davon erzählen wollte, wenn sie ihn einfach hängen ließ — nun, sie hatte alles erdenkliche Recht, kehrtzumachen und ihn stehenzulassen, wenn es ihr beliebte. Er kam sich albern vor. Der eifersüchtige Ehemann, der seine Frau erwischt hat.

	»Ich wollte mir gerade ein Sandwich machen. Darf ich?« fragte er.

	Sie wartete einen Moment, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Ich weiß nicht. Da muß ich erst meinen Anwalt fragen.«

	»Hast du einen genommen?«

	»Herr des Himmels, wir beide haben noch nicht einmal über die Sache gesprochen!« Sie legte ihre Handtasche ab und ging zum Kühlschrank. »Ich habe keinen Schimmer, was in deinem Kopf vorgeht, und du fragst mich, ob ich mir einen Anwalt genommen hätte!« Sie machte den Kühlschrank auf, dann sah sie Mitchell wieder an. »Was für ein Sandwich möchtest du denn?«

	»Egal. Irgendeins.«

	»Mit einem Hot dog drauf?«

	»Gern.«

	»Sag mir bitte eins, ja? Reden wir über eine Scheidung?«

	»Barbara, ich weiß es nicht. Ich weiß ebenfalls nicht, was du denkst. Ich hab’ mich bei unserem kurzen Gespräch wohl nicht sehr deutlich ausgedrückt.«

	»Bestimmt nicht. Möchtest du ein Bier?«

	»Ja, bitte.«

	Er sah, wie sie im Kühlschrank eine Flasche Orange juice beiseite räumte, um an das Bier zu gelangen. Als sie ihm die Dose hinreichte, sagte sie: »Gehst du noch mit dem Mädchen oder nicht?«

	»Nein.«

	»Was heißt das? Im Moment nicht, oder triffst du sie nicht mehr?«

	»Sie ist tot, Barbara.«

	Sie wartete; ihre Hand hielt die Tür des Kühlschranks auf. »Du meinst, sie ist gestorben? Sie ist krank geworden und gestorben?«

	Mitchell hätte nicht sagen können, warum er es ihr mitteilte. Es kam aus ihm heraus. Sie war tot, und er mußte aussprechen, daß sie tot war. Er konnte sich nicht mehr vormachen, daß sie ein Mädchen gewesen war, das er einmal gekannt hatte, das ihm aber dann aus den Augen gekommen war. Sie war tot.

	Er stellte die Bierdose auf die Eßtheke, zog das Foto aus seiner Jackentasche und hielt es Barbara hin. Er sagte kein Wort. Er hielt es ihr hin und beobachtete dabei ihr Gesicht.

	Barbara wandte sich vom Kühlschrank ab und ließ die Tür aufschwingen.

	»Ist das das Mädchen?«

	»Nein, eine Freundin von ihr. Aber es geht mir um den Mann. Hast du den schon mal gesehen?«

	Barbara nahm ihm das Foto ab und betrachtete es genau. Er erkannte, daß sich kein Zeichen eines Wiedererkennens auf ihrem Gesicht abmalte. »Nein, ich glaube nicht«, sagte sie dann auch.

	»Das ist nicht der Mann, der hier gewesen ist, oder?«

	»Ganz bestimmt nicht. Der war hager und hatte längeres Haar.«

	»Nun, dann habe ich also umsonst gehofft. Tja...« Mitchell nahm ihr das Bild ab und ließ es auf die Thekenplatte fallen.

	»Wer sind die beiden, Mitch?«

	»Sie arbeiten in einem Fotostudio. Ich bin heute dort gewesen. Ich hatte so eine Vermutung und habe das Foto gemacht.«

	»Sind es Freunde von dir, oder was ist?« sagte Barbara. »Und warum bist du dagewesen?« Sie hatte so viele Fragen, die sie ihm am liebsten gestellt hätte, aber er betrachtete ruhig das Bild, starrte mit diesem gelassenen, wortlosen Ausdruck darauf nieder. »Mitch, willst du mir bitte sagen, was eigentlich gespielt wird!«

	Das helle Licht hinter ihr im Kühlschrank ließ Milchkartons, Bierdosen, mit Folie zugedeckte Schüsseln und eingewickelte Fleischpäckchen erkennen.

	»Ich möchte es dir auch sagen, aber es hat nichts mit dir zu tun«, antwortete Mitchell. »Es ist etwas, das mir passiert, und ich möchte nicht, daß du da hineingezogen wirst.«

	»Mitch, was es auch sein mag, es geht uns beide an! Ich bin bereits hineingezogen. Solange ich deine Frau bin, bin ich an allem beteiligt.«

	Er sah sie an, sagte kein Wort. Dann ging er auf sie zu und legte langsam die Hand auf ihre Schulter. Als sie zu ihm aufsah, griff er hinter sie und stieß die Tür des Kühlschranks zu.

	»Na schön«, sagte Mitchell. »Setzen wir uns erst einmal hin.«

	 

	Es lagen vier Zigarettenstummel im Aschbecher. Ein halbgeleertes Glas stand auf dem Tisch, in dem das Eis langsam schmolz. Barbara saß ihm gegenüber in einem Sessel an dem niedrigen Couchtisch. In der vergangenen halben Stunde hatte sie kein einziges Mal den Blick von ihm gewendet.

	»Aber was ist, wenn sie gar nicht tot ist?«

	»Sie ist tot. Ich weiß es.«

	»Man sieht immer, wie Leute in Filmen erschossen werden. So was kann sehr echt aussehen.«

	»Daran habe ich auch gedacht«, sagte Mitchell. »Sie ist aber tot. Ich habe ihr Gesicht gesehen. Ihre Augen standen auf, und ihr Gesicht trug einen Ausdruck, der mir ganz neu war. Sie atmete nicht mehr. Das war nicht gespielt, das war echt.«

	»Was mögen sie mit ihr getan haben? Wo kann man eine Leiche aufbewahren?«

	»Ich weiß nicht. Vielleicht haben sie sie irgendwo vergraben.«

	»Zusammen mit deinem Revolver und deinem Jackett.«

	»Und meinen Fingerabdrücken auf der Kanone. Und meinem Waffenschein.«

	»Wenn sie die Leiche noch haben oder zumindest wissen, wo sie sie beschaffen können«, wandte Barbara ein.

	»Darauf bauen sie ihren Plan auf. Ich zahle, oder sie lassen die Polizei wissen, wo sie die Leiche finden können.«

	»Na schön, aber wenn du nun als erster zur Polizei gingst und alles sagtest?«

	»Was soll ich sagen?«

	»Na, alles doch«, erwiderte Barbara. »Ich meine, du würdest doch wohl kaum zur Polizei gehen, wenn du sie tatsächlich umgebracht hättest. Das müssen sie doch begreifen.«

	»Ich weiß nicht, wo das Mädchen ist. Ich kann überhaupt nichts beweisen.«

	»Zumindest könntest du ihnen genau beschreiben, was du gesehen hast. Dann ist es an ihnen, den Fall aufzuklären und herauszufinden, wer die Tat begangen hat.«

	»Wie denn?«

	»Ich weiß nicht. Das ist ihre Aufgabe.«

	Mitchell dachte einen Moment darüber nach und brachte einen neuen Gesichtspunkt an. »Nehmen wir an, es gibt Verdächtige. Nehmen wir an, es kommt zu einer Verhaftung. Nehmen wir auch an, sie haben die Tat begangen. Glaubst du, daß sie sich selbst die Schlinge um den Hals legen, indem sie der Polizei sagen, wo sie die Leiche des Mädchens versteckt haben?«

	»Dann sieh’s doch mal von dieser Seite«, sagte Barbara. »Wenn sie mit der Möglichkeit rechnen, daß so etwas passieren kann, daß sie mit der Sache auffliegen könnten — dann würden sie die Leiche doch nicht aufbewahrt haben.«

	»Das haben sie wahrscheinlich auch nicht. Sie werden sie irgendwo versteckt haben.«

	Barbara schüttelte den Kopf. »Wenn es nur die leiseste Chance gibt, daß man sie mit dem Mord in Verbindung bringt, dann müssen sie auf jeden Fall verhindern, daß die Leiche entdeckt wird — zufällig oder durch gezielte Suche. Mitch, sie würden so was doch nicht riskieren.«

	»Dann nimmst du also an, man hat sich der Leiche entledigt. Sie irgendwohin gebracht, wo sie nicht entdeckt werden kann?«

	»Das nehme ich wenigstens an«, meinte Barbara. »Sie sagen, wenn du dich zu zahlen weigerst, werden sie die Polizei informieren. Das kann natürlich ein Bluff sein. Sie schüchtern dich soweit ein, daß du zahlst. Wenn nicht, haben sie auch nichts verloren. Wenn sie die Leiche bis zu dem Zeitpunkt nicht weggeschafft haben, werden sie es tun, sobald sie Angst haben, du hetzt ihnen die Polizei auf die Spur.«

	»Und dann ist auch nichts bewiesen.«

	»Geh zur Polizei und sag es ihnen. Sollen sie sich doch den Kopf zerbrechen.«

	»Barbara, wenn ich die Geschichte erst einmal erzählt habe... Man begibt sich nicht freiwillig in so eine Lage. Wenn ich sage, da ist ein Mädchen ermordet worden, dann ist das nicht mehr rückgängig zu machen. Dann steht bald in allen Zeitungen, daß ich mit einem jungen Mädchen rumgemacht habe, das dann ums Leben gekommen ist.«

	»Kann man so was nicht vertraulich behandeln? Es für sich behalten?«

	»Da sehe ich keine Möglichkeit. Nicht bei einem Mord.«

	Sie starrte ihn einen Augenblick an. »Du fürchtest die Publicity — ist es das?«

	»Barbara, das Mädchen ist meinetwegen umgekommen, weil ich sie gekannt habe. Das bedrückt mich mehr als alles andere. Die Publicity...« Er legte eine Pause ein. »Wenn die Sache in die Presse gerät, ist das nicht nur die Frage einer schlechten Publicity, es wird unser Leben zerstören, sich auf die Kinder auswirken, alles ruinieren, was wir aufgebaut haben. Ich kann es schlecht in Worte fassen, es ist mehr ein Gefühl. Siehst du, ich möchte das Richtige tun, ich möchte, daß die Kerle gefaßt werden. Aber ich bin auch realistisch.«

	»Ich habe Ross gesagt«, gestand Barbara, »daß ich dich manchmal für kaltblütig halte. Aber das ist nicht das richtige Wort dafür.«

	»Sag’s ruhig. Und ich sage, ich habe nicht das Gefühl, ich meine, mein Gewissen drängt mich nicht, zur Polizei gehen zu müssen. Als ob das der einzige Ausweg wäre.«

	»Ja, gibt es denn einen anderen?«

	Mitchell schwieg eine Sekunde. »Was ist, wenn — wenn ich die Sache selbst in die Hand nähme?«

	»Mitch, ich flehe dich an. Sag so was nicht. Sie haben schon einen Menschen getötet.«

	»Ich auch. Mit sechs Maschinengewehren.«

	»Das war was anderes. Mein Gott, das muß ich dir doch nicht erklären!«

	»Ich sag’ ja auch nicht, daß ich’s tun werde. Ich sag’ ja nur, was wäre, wenn.«

	Barbara erhob sich. »Mitch, wenn sie keine Leiche haben, kannst du dich einfach weigern zu zahlen. Sie haben nichts in der Hand, was dich belasten könnte. Sie können überhaupt nichts tun.«

	»Aber sie würden immer noch frei herumlaufen«, beharrte Mitchell. »Sie haben das Mädchen eiskalten Herzens ermordet.« Er sah seine Frau an. »Ich stecke in der Geschichte drin, Barbara. Ich werde nicht davonlaufen; ich werde auch nicht den Kopf in den Sand stecken und so tun, als wäre gar nichts geschehen. Ich werde etwas unternehmen.«

	...Aber das war genau das, wovor sie Angst hatte.

	Barbara bereitete ihm ein Omelett mit Käse, Zwiebeln und grünem Pfeffer. Er stand an der Theke und verzehrte es, zusammen mit einer Avocado und dem Bier, das sie ihm vorher gegeben hatte. Er war müde, aber er hatte keine Lust, sich hinzusetzen. Er dachte an Leo Frank und holte das Foto wieder hervor. Er überlegte, ob er sich nicht in den Wagen setzen und nach Detroit fahren sollte. Das würde nicht mehr als 25 Minuten dauern. Er würde mit Leo beginnen, da er dieses bestimmte Gefühl hatte, was Leo betraf. In das Fotostudio hineinmarschieren und mit Leo reden. Ihm Fragen stellen und ihn beobachten, wie er darauf reagierte.

	»Hast du ihnen gesagt, du würdest zahlen?« fragte Barbara.

	Mitchell schüttelte den Kopf. »Nein.«

	»Nehmen sie es an?«

	»Ich weiß nicht.«

	»Mitch, selbst wenn du bereit wärst, das Geld zu zahlen - « Sie machte eine Pause, als er sie anblickte — »woher würdest du das Geld nehmen? Über 1 000 000 Dollar?«

	»Da ich nie vorhatte, zu zahlen, habe ich noch nicht über diese Frage nachgedacht.«

	»Wir haben gar nicht soviel Geld. Bilden die sich ein, wir hätten eine solche Summe auf dem Konto liegen?«

	»Barbara, ich weiß nicht, was die denken. Wahrscheinlich glauben sie, daß ich sie mir beschaffen kann, zumindest erst einmal die zehntausend Dollar. Die erste Rate wäre morgen fällig.«

	»Und die nächste morgen in einer Woche«, sagte Barbara. »Und die übernächste wieder eine Woche darauf. Kannst du dir so schnell 30 000 Dollar besorgen?«

	»Wenn ich müßte...«

	»Aber dann müßtest du Papiere verkaufen, nicht wahr?«

	»Oder mir das Geld von der Bank leihen.«

	»Aber an den Trust Fund kommst du nicht ran, oder?«

	»Nein, und auch nicht an den Abschreibungsfund. Ich habe ausgerechnet letzten Monat das meiste unserer flüssigen Barmittel in auf fünf Jahre festgelegte Gemeindeobligationen angelegt. Auch die können wir nicht anrühren.«

	»Wenn du also zahlen wolltest — was meinst du, wieviel Geld du auf die Beine stellen könntest?«

	Mitchell überlegte. »Nun, vielleicht fünfzig- oder sechzigtausend, würde ich sagen.«

	»Meinst du, die würden sich damit begnügen?«

	»Denken wir jetzt laut oder was ist jetzt?«

	»Du hast gesagt, der eine hätte sich so angehört, als wüßte er ebensoviel über deine Finanzlage wie dein Buchhalter.«

	»Er weiß jedenfalls alles über die Patenteinnahmen. Und das genügt.«

	»Was wäre, wenn du den Leuten genau darlegtest, wieviel du zahlen kannst?« fragte Barbara. »Egal wie hoch oder niedrig der Betrag ist, das ist es und nicht mehr. Glaubst du, sie würden sich darauf einlassen?«

	Mitchell legte seine Gabel hin. Er sah seine Frau an, den gespannten Ausdruck auf ihrem Gesicht und wußte, daß sie es ernst meinte. »Ja, glaubst du denn, ich würde mich mit denen auf einen Handel einlassen?«

	»Mitch, sie haben das Mädchen getötet! Wenn du nicht zur Polizei gehen willst, mußt du zahlen. Siehst du das denn nicht ein? Sonst werden sie dich töten!«

	»Du meinst, ich zahle und damit ist die Sache erledigt? Dann gehen sie fort und wir werden nie mehr von ihnen hören?«

	»Red mit ihnen, wenn sie sich wieder melden«, sagte Barbara. »Zeig ihnen, welche Summe du aufbringen kannst. Warum sollen sie sich nicht damit zufriedengeben?«

	»Wie du das sagst, hört es sich sehr einfach an. Teuer, aber einfach.«

	»Was ist dir dein Leben wert?« Ihre Stimme war ruhig; Angst stand allein in ihren Augen.

	»Also, wenn ich nahe genug an einen von ihnen herankommen kann, um zu reden, dann schlage ich ihm die Zähne ein«, sagte Mitchell.

	Barbara machte die Augen zu und öffnete sie wieder. »Mitch, geh zur Polizei. Tu es, mir zuliebe.«

	Er leerte sein Glas und stellte es auf die Theke zurück. »Mit ihnen reden, hm. Vielleicht nicht mit allen. Aber mit einem.«

	»Was willst du damit sagen?«

	»Das könnte eine Möglichkeit sein.« Mitchell überlegte.

	Doch, das könnte funktionieren. Sich einen von ihnen schnappen und mit ihm reden. Dazu müßte er natürlich erst herausfinden, wer sie waren.

	»Wovon sprichst du, um alles in der Welt?«

	»Ach, nichts weiter. Ich hab’ da so ‘ne Idee; ich weiß nicht genau.«

	»Möchtest du etwas Kaffee?«

	»Nein, danke. Jetzt möchte ich nichts als ins Bett.« Er sah sie einen Augenblick an, ihre Augen verrieten nichts, und so wandte er sich ab.

	»Mitch...«

	Da war der Klang. Sanft, vertraut. Er drehte sich um und blickte sie wieder an.

	»Was ist?«

	»Mein Gott, du fehlst mir so!«

	»Du mir auch.«

	»Dann geh nicht weg. Bleib hier«, sagte Barbara.

	»Es tut mir leid.« Er wußte nicht, wie er sich ausdrücken sollte, aber er mußte es zumindest probieren. »Es tut mir aufrichtig leid, daß ich dir weh getan habe. Ich weiß nicht, wie es kam — ich bin da in eine dumme Sache hineingerutscht.«

	»Ich weiß.« Barbara nickte langsam. »Sprechen wir nicht mehr darüber, ja? Und gehen wir schlafen.«
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	Janet kam in sein Arbeitszimmer und legte ihm zwei Rechnungsbücher auf den Schreibtisch. Dann ging sie wieder hinaus und kam mit sämtlichen Unterlagen über seine Versicherungspolicen, Bankkonten und Aufstellung aller Obligationen zurück.

	»Martin fragt, ob Sie ganz groß auf die Pauke hauen wollen«, sagte Janet.

	»Das hat er wirklich gesagt — auf die Pauke hauen?«

	»Er hat gesagt: ›Was will er? Den Zaster nehmen und ihn auf die Pauke hauen?‹«

	»Sagen Sie ihm, ich will zum Hazel Park«, sagte Mitchell. »Ich hab’s aufgegeben, an einarmigen Banditen zu spielen und wende mich statt dessen den Pferden zu.«

	»Martin glaubt nichts, was er nicht in seinen Kontenbüchern sieht.«

	Janet hielt einen langen Additionsstreifen aus der Rechenmaschine in der Hand, den sie Mitchell hinreichte. »Das ist das Ganze. Martin meint, mehr als das hier würden Sie kaum vor dem nächsten April aufbringen können.«

	Mitchell warf einen Blick auf die Summe. »Das ist alles?«

	»Ich kann ihn anrufen, wenn Sie selber mit ihm sprechen wollen.«

	»Nein, ist schon gut so. Hat er alles auf einen Bogen aufgelistet?«

	»Da steht es. Alles einzeln aufgeführt.«

	»Sehr gut.«

	Janet wartete. »Sie wollen doch nicht wirklich mit Wetten anfangen, oder?«

	»Nein«, sagte Mitchell. »Ich will mit einer siebzehn Jahre alten Tänzerin durchbrennen. Hören Sie zu, ich möchte, daß Sie nach dem Lunch bei der Bank vorbeigehen.« Er holte sein privates Scheckbuch aus der Schublade. »Ich brauche zehntausend Dollar.«

	»Zehntausend?«

	»In Hundertern. Die müßten in einen Geschäftsumschlag passen, oder was meinen Sie?«

	»Ich weiß nicht«, sagte Janet. »Ich habe noch nie zehntausend Dollar in einen Umschlag gesteckt.«

	»Versuchen Sie’s.« Als sie gegangen war, nahm er den Telefonhörer ab und wählte seine Privatnummer.

	»Barbara... alles zusammen zweiundfünfzigtausend. Das heißt, soviel werden es im Frühjahr sein... Ja, ich rede mit ihm, wenn ich ihn finde. Aber erst muß ich mir diesen anderen Burschen vornehmen, diesen Leo... Nein, das werde ich nicht tun.« Er machte eine Pause. »Barbara, du fehlst mir immer noch. Es braucht mehr als eine Nacht, wieder dorthin zu gelangen, wo wir einmal waren, aber ich kann mir keinen besseren Weg vorstellen... Ich weiß, es ist, als ob man noch mal von vorn anfängt. Es ist ein gutes Gefühl. Paß auf, ich ruf’ dich später noch mal an und berichte dir, wie es gelaufen ist. Okay, also bis dann.«

	Er vermißte sie schon wieder oder immer noch, jetzt im Moment. Das war das gute Gefühl — mit ihr zusammensein wollen, sie berühren wollen. Er hatte zu ihr gesagt, es sei wie ein neuer Anfang. Oder wie ein Nachhausekommen nach langer Abwesenheit. Gestern nacht, als sie sich ausgezogen hatten, das erinnerte ihn an Zeiten, wenn er nach irgendeiner Reise nach Hause gekommen war, wie er direkt ins Schlafzimmer hinaufgegangen war und er sie genommen hatte, ohne große Vorbereitungen, er es getan hatte, richtig und hart, und ihnen beiden dann der Schweiß ausgebrochen war. Es gab auch Zeiten, wo sie miteinander gespielt hatten, nackt, und es ausgedehnt hatten. Doch sie brauchte nicht nackt zu sein, um ihn zu erregen. Sie konnte sich auf einen Stuhl setzen, den Rock ordentlich über das Knie ziehen, und er spürte plötzlich Lust, sie zu besitzen. Sie konnte ihm einen Knopf ans Jackett nähen und über den Rand ihrer Lesebrille hochblicken, und ihn konnte die Lust ankommen, ihr die Kleider abzustreifen und sie zu lieben; sie in der Stille eines Sonntagnachmittags auszuziehen, wenn die Sonne in das Schlafzimmerfenster schien, und zu fühlen, wie aus der Dame langsam eine Frau wurde. Angezogen war sie eine Lady. Im Bett war sie Frau. Cini war ein Mädchen gewesen, ob mit oder ohne Kleider. Cini, das schien lange zurückzuliegen. Wenn sie noch am Leben wäre, könnte er sie vergessen. Aber weil sie tot war, mußte er sich an sie erinnern.

	Er mußte Leo aufsuchen und noch einmal mit ihm sprechen. Ruhig mit ihm sprechen, aufrichtig, und beobachten, wie er darauf reagierte, wenn er ihm einen Köder hinhielt. Er hatte Bücher darüber gelesen, wie man Kunden und Angestellte behandelte, wie man Freunde gewann, Verträge abschloß, seine Persönlichkeit ausbaute und eine Million Dollar verdiente. Die meisten davon hatte er gar nicht zu Ende gelesen. Er war kein Verkäufer oder Partymensch oder Witzeerzähler. Er war er. Er verließ sich auf seinen gesunden Menschenverstand, hatte aber keine Angst, auch einmal etwas zu riskieren. Er gab sein Wort und lieferte. Er würde also einen Schritt nach dem anderen tun, und vielleicht würde Leo, wenn er zu ihnen gehörte, sich verraten. Vielleicht auch nicht.

	Es wäre leicht, wenn er wüßte, mit wem er es zu tun hatte, und wenn er eine Waffe besäße. Hineinmarschieren, sie umlegen und wieder hinausmarschieren. Dann wieder an die Arbeit. Er konnte sich im Geist dabei sehen — wie er den Revolver auf die drei Männer anlegte, die in dem engen Büro mit den Fotos von all den nackten Mädchen saßen, und abdrückte. Eigentlich komisch, daß er sich dabei Leos Arbeitszimmer vorstellte. Aber er konnte sich auch ausmalen, wie er beim Tennis einen Aufschlag hinlegte, ein As, und einen makellosen Rückhandschlag. Vorstellen hatte nichts mit Ausführung zu tun. Es war auch nicht dasselbe, ob man einen Mann abschoß, der irgendwo entfernt in der Luft in einer FW-190 saß oder einer Messerschmitt oder einem Mann ins Gesicht sah, wenn man den Abzughahn betätigte. Er sagte sich, daß er niemals in der Lage sein würde, kaltblütig und unpersönlich zu töten. Dennoch wünschte er, er hätte eine Kanone. Für den Fall, daß er sich irren sollte.

	Als er das Büro an dem Nachmittag verließ, wäre er froh gewesen, sein altes locker sitzendes Sportsakko anzuhaben. So trug er einen grauen auf die Figur geschneiderten Anzug und spürte unbehaglich den dicken Umschlag an seiner Brust. Er verstaute seine Zigaretten in der Seitentasche, vergewisserte sich, daß er die Wagenschlüssel in der anderen hatte, und verabschiedete sich von Janet.

	Sie wünschte ihm einen guten Abend und sah ihm nach, wie er durch die Halle ging: um halb vier Uhr nachmittags und mit zehntausend Dollar in der Jackentasche.

	In der Fabrik war gerade Schichtwechsel. Mitchell nickte den Arbeitern zu, grüßte einige mit Namen und warf einen Blick in die Runde, ganz der freundliche Arbeitgeber, während er auf die rückwärtige Ausgangstür zuschritt, die zum Parkplatz hinausführte. In der Eßbaracke bemerkte er einige Leute von beiden Schichten, die sich um die große Silex-Kaffeemaschine drängten. Männer von der zweiten Schicht saßen und standen an den beiden langen Tischen der Cafeteria. Das war ganz in Ordnung, sie hatten jetzt ihre Pause. Aber es waren welche von der ersten Schicht dabei, die es gewöhnlich gar nicht abwarten konnten, nach Hause zu kommen oder in die nächstgelegene Bar.

	An einem der Tische saß ein Mann im Regenmantel, der Mitchell den Rücken zukehrte. Als er sich umdrehte und etwas zu John Koliba sagte, erkannte Mitchell ihn.

	Du liebe Güte. Der hatte ihm gerade noch gefehlt!

	Mitchell ging hin.

	Ed Jazik, der Local Eins-Neunundneunzig, sagte gerade: »Der Kerl kümmert sich doch einen Scheiß um das alles. Der macht den Laden einfach dicht, lebt wie ein König von dem, was er auf der Bank hat, während ihr armen Schweine euch die Eier weggeschuftet habt, um die Raten für den Wagen oder die Waschmaschine zu zahlen.«

	Mitchell hörte ein paar Minuten zu. Er überlegte. Woher kam der Bursche? Und warum hatte ausgerechnet er ihn auf den Hals geschickt bekommen? Solche Reden hatte er seit fünfzehn Jahren nicht mehr von der Gewerkschaftsleitung schwingen hören.

	»Entschuldigung«, sagte Mitchell. Als Jazik sich umwandte, erkannten auch Koliba und die anderen ihn mit einiger Verwunderung. »Ich möchte hier keine wichtige Zusammenkunft unterbrechen«, sagte er, »doch sie unterhalten sich mit meinen Leuten in der Zeit, für die sie von mir bezahlt werden. Wenn Sie eine Rede vom Stapel lassen wollen, mieten Sie sich doch einen Saal, und dann können wir ja mal sehen, wie sehr man sich für Sie interessiert.«

	»Habt Ihr das gehört?!« sagte Ed Jazik. »Seine Zeit! Seine Fabrik, sein Profit. Glaubt ihr, der kümmert sich um eure Belange?«

	»Belange«, sagte Mitchell. »Diese Männer arbeiten für mich. Ich kenne sie. Ich kann ohne sie nicht existieren, schön, aber das gilt auch umgekehrt für sie. Warum hauen Sie also nicht ab, und lassen uns unsere Arbeit hier tun?«

	»Der Mann gibt euch nicht einmal die Zeit, damit man euch über eure Rechte informiert«, sagte Jazik. »Es ist seine Fabrik. Seine! Sie gehört ihm. Wenn ihr nicht mitspielt, nimmt der Kerl seinen beschissenen Tennisschläger und geht einfach nach Hause.«

	»Sie haben das ganz richtig gesehen«, sagte Mitchell. »Die Fabrik gehört mir. Und darum wird Ihnen wohl auch klar sein, daß ich das Recht habe, Sie jetzt zum Gehen aufzufordern.« Das war schon besser. Viel ruhiger.

	»Ein paar Minuten haben wir noch Pause«, sagte Jazik. »Wie wär’s also, wenn Sie zur Abwechslung mal zuhörten und ich Ihnen erzähle, wie ich die Lage hier sehe.« Er hob sich etwas an, so daß er seinen Stuhl seitwärts rücken konnte, dann ließ er sich mit übereinandergeschlagenen Beinen wieder nieder.

	Mitchell war sich bewußt, daß die Männer ihn beobachteten. Da war der Boß. Sie hatten ihn in die Ecke gedrängt, und der Gewerkschaftsmann versuchte, ihn wütend zu machen. Er mußte sich bemühen, zu überhören, was der Mann sagte, und nicht aufzubrausen. Vor allem durfte er sich vor den Arbeitern nicht in ein Streitgespräch verwickeln lassen.

	Sag ihm, daß wir jetzt keine Zeit zum Reden haben. Nein, das war nicht gut.

	Der Mann wartete, saß lässig auf seinem Stuhl. Sehr selbstsicher. Er hatte nichts zu verlieren. Nein, entschied Mitchell. Der Mann war zuversichtlich. Er mochte es, wenn die Augen der Menschen auf ihn gerichtet waren. »Was habe ich Ihnen das letzte Mal gesagt, als Sie hier waren und mich sprechen wollten?« fragte Mitchell.

	Jazik zuckte die Achseln. »Irgend so’n Mist. Ich weiß nicht mehr.«

	Mitchell hielt den Blick auf ihn gerichtet. »Ich sagte, wenn Sie mit mir reden wollten, sollten wir besser warten, bis es Zeit für die Tarifverhandlungen wäre. Worauf Sie erwiderten, daß vielleicht ein paar Leute keine Lust hätten, noch so lange zu warten. Nun, ich hab’ mit ein paar Leuten gesprochen.« Während er das sagte, sah er zu den Männern am Tisch hinüber, betrachtete ihre ernsten Gesichter, verharrte bei John Koliba und ließ den Blick wieder zurück zu den anderen wandern. »Ich hab’ sie gefragt, wie es bei ihnen läuft. Sie hatten nichts zu beanstanden. Ich sagte, wenn ihr irgendwelche Probleme habt, kommt zu mir und wir werden darüber reden. Das werden wir schon hinkriegen.« Er sah wieder zu Jazik hinüber. »So halten wir das hier, und das habe ich Ihnen klarzumachen versucht.«

	Jazik hatte sich jedes Wort angehört, ohne eine Regung von sich zu geben. Jetzt schüttelte er langsam den Kopf. »So haben Sie das aber nicht gesagt.«

	»Nein?« erkundigte sich Mitchell erstaunt. »Was habe ich denn sonst gesagt?«

	»Zunächst einmal haben Sie sich geweigert, mit mir zu reden.«

	»Nicht vor Beginn der Tarifverhandlungen, das stimmt.«

	»Dann sagten Sie, wir könnten vielleicht aneinandergeraten, und da wäre es möglich, daß Sie handgreiflich würden.«

	Jetzt schüttelte Mitchell den Kopf. »Irrtum. Ich sagte, wenn wir aneinandergerieten, würde ich vergessen, wer Sie sind, und Ihnen den Arsch versohlen. Das ist ein Unterschied.«

	Wie er Jazik dasitzen sah, wußte er, daß er keine Zeit mehr mit Höflichkeiten vergeuden würde. Aus irgendeinem Grund sah er plötzlich Leo vor sich, wie der in seinem Büro mit den nackten Mädchen an den Wänden hinter seinem Schreibtisch hockte — eine Vision, die ebenso schnell, wie sie gekommen war, auch wieder verschwand.

	Mitchell sagte: »Ich werde Ihnen jetzt noch einmal in aller Ruhe erklären — machen Sie, daß Sie hier rauskommen, oder ich vertrimme Sie und schmeiße Sie raus. Wie es Ihnen beliebt.«

	Jazik ließ sich Zeit mit dem Aufstehen. Er war kräftiger als Mitchell, auch ein bißchen größer und breiter in den Schultern.

	»Die Männer haben gehört, wie Sie mich bedroht haben«, sagte er.

	»Die Hauptsache ist, daß Sie gehört haben«, sagte Mitchell.

	»Ich könnte Sie verklagen. Sie haben mir mit Gewaltanwendung gedroht.«

	»Was soll der Scheiß«, sagte Mitchell. »Gehen Sie jetzt oder nicht?«

	»Ich würde ja zu gern erleben, wie Sie mich rausschmeißen wollen.«

	Jazik hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als Mitchell ihn auf den Mund schlug. Er schlug zu, mit der rechten Hand und mit aller Kraft. Als Jazik sich ihm zuwandte, setzte er mit einem rechten Haken nach, diesmal aber etwas schwächer. Jazik ging auf ihn los. Jetzt fälschte Mitchell eine rechte Gerade ab und stieß dann mit der Linken so hart zu, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Er sah, wie die Männer neben Jazik zur Seite sprangen, als dieser über den Tisch fiel, ihn ein Stück mit sich zerrte, ehe er umkippte und Jazik zusammen mit dem Tisch auf dem Boden landete.

	Mitchell wartete, ob Jazik sich erheben oder jemand etwas sagen würde.

	Die Männer der ersten und zweiten Schicht sahen zu Jazik hin, dann zu Mitchell, aber keiner hatte etwas zu bemerken.

	»Jemand wird ihn vielleicht hinausbegleiten«, sagte Mitchell und ging hinaus. Sie sahen ihm nach, als er die Fabrikhalle durchquerte und auf sein Büro zusteuerte.

	Janet räumte seinen Schreibtisch auf. Sie sah überrascht hoch, als er den Raum betrat. »Ich dachte, Sie wären schon fort.«

	»Verbinden Sie mich mit — wie heißt er noch... Dieser Chef von Eins-Neunundneunzig.«

	»Donelly?«

	»Ja, Charlie Donelly. Verbinden Sie mich mit ihm, ja?«

	Janet wählte die Nummer, fragte nach Mr. Donelly, nannte Mitchells Namen und reichte ihm schließlich den Hörer. Er setzte sich gar nicht erst hin. Er blieb neben dem Schreibtisch stehen, wartete, bis Janet das Büro verlassen und die Tür hinter sich zugemacht hatte.

	»Charlie... Hier Harry Mitchell von Ranco... Gut, danke... Ja, ich weiß, in etwa einer Woche oder zehn Tagen. Ich freue mich, Sie zu sehen, und das ist mein voller Ernst, weil ich nicht mit diesem Kerl verhandeln werde, den Sie für uns bestimmt haben. Dieser Jazik kommt doch einfach zu uns in die Werkhalle, obwohl der Zutritt für Unbefugte verboten ist, und redet auf meine Leute ein. Vor einer Woche quatscht er mich in der Halle an und droht mir mit Arbeitsniederlegung... Das hab’ ich auch nicht angenommen, Charlie... Ganz recht, warum soll ich mir so einen Scheiß bieten lassen. Wirklich, der Kerl scheint noch in den dreißiger Jahren zu leben. Wo haben Sie den überhaupt aufgelesen?« Mitchell hörte einige Minuten zu, was der andere zu sagen hatte. Dann sagte er: »Das können Sie ja tun; warum soll ich dem Burschen an Ihrer Statt Manieren beibringen, eher drehe ich ihm den verdammten Kragen um. Charlie, wir kennen uns zwölf Jahre und sind uns nie in die Wolle geraten. Sie zeigen mir einen Kontrakt, wir ändern ein paar Zeilen, und dann wird er unterschrieben. Warum haben Sie mir diesen Clown rübergeschickt? Wir beide wären uns bei einem friedlichen Lunch einig geworden.« Wieder hörte er zu; langsam versiegte seine Wut. »Ja, das ist mir recht. Tut mir leid, wenn ich scharf geworden bin, ich habe persönliche Schwierigkeiten, da kann ich nicht noch weitere gebrauchen...« Er wartete, während der Gewerkschaftler ihm erklärte, daß man den Mann um seiner Einsatzfreudigkeit willen geschätzt habe, ihn vielleicht aber doch noch etwas länger im Auge behalten sollte, ehe man ihn losschickte. Es würde sich bestimmt alles einrenken. Mitchell würde den Mann nie wieder zu sehen bekommen, oder zumindest nicht für den Zeitraum des nächsten Jahres, wenn der Bursche bis dahin überhaupt noch dabei war. Sie wechselten noch die üblichen Abschiedsworte, dann legte Mitchell den Hörer auf.

	Als er das Büro verließ, sagte er zu Janet: »Ich versuch’s noch einmal, vielleicht kann ich jetzt die Firma verlassen.«
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	Peggy saß als einzige in der Lobby, als Mitchell eintrat. Sie war bereits im Mantel, fertig zum Aufbruch.

	»Sie gehen schon? Es ist doch erst halb sechs.«

	»Ich hab elfmal meine Klamotten ausgezogen«, sagte das Mädchen, »und sie elfmal wieder angezogen. Das reicht für einen Tag.«

	»Wo sind die anderen denn?«

	»Sie meinen Doreen?«

	»Das auch, wo Sie sie schon erwähnen.«

	»Ich weiß nicht. Ich hab’ sie nicht gesehen.«

	»Und die anderen Mädchen?«

	»Feiern krank. Leo gibt uns einen Tag im Monat dafür frei.«

	»Ist er hier?«

	»Hinten im Büro.« Sie ging an ihm vorbei zur Tür. »Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm aus, ich sei gegangen.«

	»Vielleicht schau’ ich mal kurz bei ihm rein.«

	Sie warf ihm einen Blick zu, als sie die Tür öffnete. »Etwas Besseres haben Sie nicht zu tun?«

	»Mir fällt jedenfalls nichts ein«, sagte er. Er kam sich etwas dümmlich vor, wie er da stand und darauf wartete, daß sie ging.

	»Nun...« Das Mädchen zuckte die Achseln und ging endlich hinaus. Die Tür klappte hinter ihr zu.

	Leo Frank saß an seinem Schreibtisch und studierte eine Liste von Bewerberinnen, wobei er sich bemühte, sich Namen und Gesichter einzuprägen. Die meisten taugten nichts — aus irgendeinem Grund waren es in letzter Zeit lauter dicke Mädchen, die sich an ihn wandten. Er konnte sich gar nicht vorstellen, woher diese Trampel auf einmal kamen und warum jemand auch noch Geld zahlen sollte, sie nackt zu sehen. Die meisten von ihnen würden Mühe haben, sich auch ohne Entgelt betrachten zu lassen.

	Er hörte, wie die Vordertür geschlossen wurde. Peggy ging wohl. Unabhängiges Mädchen. Da stellte man sie ein, zahlte ihnen gutes Geld, und sie meldeten sich krank oder gingen einfach nach Hause, wenn es ihnen beliebte.

	Er hörte Schritte im Korridor, die sich in seine Richtung bewegten. Wieder dachte er unwillkürlich an Peggy. Doch als er zur Tür sah, wußte er, daß es nicht Peggy war. Es war ein Mann. Es war der Typ. Aus irgendeinen Grund war er überzeugt davon, und konnte sich so ganz schnell auf die Begegnung vorbereiten, ein freundliches Gesicht aufsetzen, ehe Mitchell in sein Büro marschierte und sich vor seinem Schreibtisch aufbaute.

	»Nanu«, sagte Leo, »da ist ja unser Lieblingskunde! Ich hoffe, Sie sind gekommen, um mir das Foto zu geben, das Sie neulich von mir gemacht haben. Das war kein netter Zug von Ihnen.«

	»Nein«, sagte Mitchell. »Ich bin hergekommen, um das Geld abzuliefern.«

	»Was für ein Geld denn?«

	»Das ich auf dem Flugplatz hatte deponieren sollen«, antwortete Mitchell. »Ich dachte, ich könnte es vielleicht hier lassen.«

	Leo runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf; er wünschte sich dringend, nicht allein zu sein. »Mann, ich habe keinen Schimmer, wovon Sie reden.«

	»Die Zehntausend«, sagte Mitchell. »Die Anzahlung.«

	»Sie wollen mir zehntausend Dollar geben?«

	»Hier ist das Geld«, sagte Mitchell und holte die gebündelten Hundertdollarscheine hervor und legte sie auf die Ecke des Schreibtischs.

	»Moment mal«, sagte Leo. »Sie wollen mir zehn Riesen geben? Warum? Ich meine, ich nehme sie natürlich — aber wofür?«

	»Dann muß ich mich wohl geirrt haben«, sagte Mitchell. »Ich dachte, Sie gehörten dazu.«

	Leo stierte das Geld an. Er mußte sich einfach einen Schritt weiter vorwagen. »Wozu soll ich gehören?«

	»Bitte, wenn Sie nicht in der Sache drinstecken, ist es sinnlos, Ihnen mehr darüber zu erzählen, finde ich.«

	»Da legt einem einer zehn Riesen hin«, sagte Leo. »Ist es verwunderlich, wenn man da neugierig wird?«

	»Ich soll das Geld drei Männern abliefern, aber ich weiß nicht, wo ich sie finden kann.«

	»Das ist aber komisch«, sagte Leo. »So was habe ich noch nie im Leben gehört.«

	»Einer von ihnen ist hager und trägt das Haar lang, der andere ist ein Farbiger. Ich dachte vielleicht, daß Sie der dritte sein könnten.«

	Leo gab einen Ton von sich, der einem Lachen ähnelte. »Wie kommen Sie denn auf die Idee? Ich meine, wieso glauben sie, daß ich einer der drei sein könnte?«

	»Ich weiß selber nicht, wahrscheinlich ist das nur so ein Gedanke. Weil Sie diesen Laden hier leiten. Sie sehen alle möglichen Leute ein und aus gehen.«

	»Und was hat das damit zu tun?«

	»Tja, es geht dabei auch um ein Mädchen. Sie hat einmal hier gearbeitet.«

	»Mann, hier haben mindestens fünfzig Mädchen gearbeitet. Sie kennen es sicher von Ihrem Geschäft, man stellte Leute ein, sie kündigen oder bleiben einfach weg — aber das ist nichts im Vergleich zu dem, mit was wir uns hier rumschlagen müssen.«

	»Da haben Sie recht«, sagte Mitchell. »Damit muß sich jeder Geschäftsmann auseinandersetzen.«

	Leo konnte den Blick nicht von dem Stapel Banknoten wenden. »Das sind zehntausend Dollar? Ich hätte gedacht, sie müßten einen größeren Haufen ergeben.«

	»Alles Hunderter«, sagte Mitchell.

	»Ich überlege die ganze Zeit, wie ich Ihnen helfen kann«, sagte Leo. »Aber ich weiß wirklich nicht... Drei Männer, sagen Sie?«

	»Ich muß sie finden, um ihnen das Geld zu geben.«

	»Sie wollen es persönlich übergeben, handelt es sich darum?«

	»Tja, also... ich hätte das Geld in einem Schließfach auf dem Flugplatz deponieren sollen. Ich hab’ aber die Nummer des Fachs vergessen.«

	»Das ist natürlich dumm«, sagte Leo und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ich fände es nicht richtig, wenn Leute nicht bekämen, was ihnen zusteht.«

	»Oh, die werden schon kriegen, was ihnen zusteht«, versicherte Mitchell. »Aber sie müssen sich wenigstens darum bemühen.«

	»Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen«, sagte Leo.

	»Das wünschte ich auch.« Mitchell legte eine Pause ein. »Tja, dann werde ich mich wohl wieder auf den Weg machen.«

	Als er auf die Tür zusteuerte, stand Leo auf. »Sie haben wohl nicht zufällig das Bild bei sich, was Sie neulich von mir gemacht haben, oder?«

	Mitchell blieb stehen und sah ihn an. »Wieso das denn?«

	»Ach, ich hätte nur gern gesehen, wie es geworden ist.«

	»Sie sind gut darauf zu erkennen«, sagte Mitchell und verließ das Büro.

	Leo wartete, bis er die Schritte verklingen und die Tür klappen hörte. Er war immer noch angespannt, aber sehr stolz auf sich, wie er das mit Mitchell hinbekommen hatte, und er schwitzte auch nur ganz wenig. Er nahm den Telefonhörer ab und wählte Alans Privatnummer. Es meldete sich niemand. Er versuchte es im Kino und bekam mitgeteilt, daß Alan nicht da sei. Der Mistkerl, nie war er zur Stelle, wenn man ihn brauchte. Leo beschloß, in die Kneipe auf der anderen Straßenseite zu gehen. Mann, er hatte dringend ein paar Drinks nötig!

	 

	Leo bewohnte eine Zweizimmerwohnung in einer baumbestandenen Straße mit Mietshäusern für zwei und vier Parteien. Mitchell stand auf der Veranda mit den beiden Eingangstüren und drückte auf die Klingel der unteren Wohnung. Er wartete. Dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet und Mitchell begegnete dem entsetzten Blick von Leo, ehe er den zerknitterten schwarz-roten Seidenpyjama wahrnahm und die nackten Füße.

	»Wie geht es Ihnen?« erkundigte sich Mitchell.

	Leo wich zurück, als Mitchell eintrat. Sein strähniges Haar war zerrauft und lag platt am Kopf an, und seine Augen hatten einen stieren, wäßrigen Blick. »Woher wissen Sie denn, wo ich wohne?« fragte er zurück.

	»Die Adresse hab’ ich aus dem Telefonbuch«, sagte Mitchell. »Mrs. Leo Frank, jr. Ist das Ihre Frau?«

	»Meine Mutter. Sie hat hier gewohnt, ich meine, wir haben hier zusammen gewohnt, bis sie starb.«

	Mitchell sah sich um. Er sah die dunkle Holztäfelung, die schweren zugezogenen Samtvorhänge, die Polstersessel mit Spitzendeckchen für Arme und Kopf. Alles war dunkel und alt und erinnerte ihn an andere Wohnzimmer, Zimmer, in denen er selber gewohnt hatte, und andere, die Freunden gehörten — dunkel, feierlich und sich nie verändernd.

	»Ich wollte gerade Kaffeewasser aufsetzen«, sagte Leo. »Möchten Sie auch einen Schluck? Oder ein Bier oder einen Drink?«

	»Nein, danke, aber trinken Sie nur Ihren Kaffee«, sagte Mitchell. Er folgte Leo durch das dunkle Eßzimmer in die Küche. Die ganze Wohnung hatte einen muffigen Geruch. Die Tapeten waren fleckig. Das Linoleum in der Küche war abgetreten. Er sah Leo zu, wie dieser einen Wasserkessel auf den Herd setzte und das Gas anzündete.

	»Sie fragen sich wohl, was ich hier will.«

	»Das tue ich in der Tat.« Leo öffnete eine Schublade und blickte hinein.

	»Es geht um etwas, das Sie gestern abend gesagt haben.«

	Leo machte die Schublade wieder zu und ging zum Abwaschbecken, das voll mit schmutzigem Geschirr war. »Was habe ich denn gesagt?« fragte er und machte sich daran, eine Tasse auszuwaschen.

	Mitchell schwieg, bis Leo zu ihm hinüberblickte. »Wir haben über Angestelltenprobleme gesprochen.«

	»Haben wir das?«

	»Doch, gestern abend in Ihrem Büro. Sie sagten ›Sie kennen das sicher von Ihrem Geschäft, daß die Leute einfach fernbleiben und so‹.«

	»Wirklich?«

	»Woher wissen Sie denn, in was für einem Geschäft ich arbeite?«

	Es entstand eine Pause, in der Mitchell Leo nicht aus den Augen ließ — Leo, der sich unter dem schwarz-roten Stoff seiner Pyjamahose die Genitalien rieb oder kratzte.

	»Ich weiß nicht, in was für einem Geschäft Sie arbeiten. Ich hab’ angenommen, Sie müßten Geschäftsmann sein. So wie Sie sich kleiden und so.«

	»Ich könnte ja irgendwo angestellt sein«, sagte Mitchell. »Ich könnte Vertreter oder Ingenieur sein, was Sie wollen. Woher wußten Sie, daß ich eine eigene Firma besitze?«

	»Heh, ich hab’ doch nur irgendwas gesagt, ich meine, daß es heutzutage schwer ist, Leute zu behalten. Stimmt das nicht? Habe ich das nicht gesagt?«

	»Ich weiß nicht. Ich hab’ hinterher im Wagen darüber nachgedacht, und da ist mir klargeworden, daß Sie genau wußten, was ich beruflich tue.«

	»Mann, ich weiß nicht mal Ihren Namen.«

	»Ich heiße Mitchell. Und meine Firma ist die Ranco Manufacturing.«

	»Freut mich«, sagte Leo. »Aber Sie müssen bestimmt irgendwas mißverstanden haben. Ich habe nie behauptet, zu wissen, in was für einer Branche Sie tätig sind. Wir haben uns doch nie darüber unterhalten. Woher sollte ich dann also?«

	Mitchell starrte ihn einen Augenblick an, dann zuckte er die Achseln. »Nun, vielleicht hab’ ich mich ja geirrt.«

	»Klar. Und Sie möchten wirklich keinen Kaffee?«

	»Nein, ich hab’ ein dringendes Telefongespräch zu erledigen. Ich war gerade hier in der Nähe, da habe ich mal reingesehen. Tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe.«

	»Überhaupt nicht.« Leo folgte Mitchell zur Tür. Gerade als sie sie erreicht hatten, klingelte das Telefon und gleichzeitig begann der Kessel zu pfeifen. »Alles auf einmal«, bemerkte Leo.

	Mitchell hätte gern gewartet und suchte nach einer Ausrede, aber Leo schob ihn praktisch aus der Tür. »Bis dann«, sagte er und machte sie hinter Mitchell zu. Dann stürzte er zum Telefon, aber der Anrufer hatte es bereits aufgegeben. Als nächstes nahm Leo den Wasserkessel vom Gas, aber er verzichtete darauf, sich eine Tasse Kaffee zu machen. Statt dessen schenkte er sich einen Wodka mit Seven-up ein. Aus dem einen wurden drei, bis er fertig angezogen war.

	 

	Mitchell saß in seinem Wagen, den er ein Stück von Leos Wohnung entfernt geparkt hatte, und ließ das Haus und den weißen Thunderbird davor nicht aus den Augen. Er dachte daran, daß Barbara gesagt hatte, der hagere Typ mit dem langen Haar wäre in einen weißen Wagen gestiegen. Während er den Wagen betrachtete, der ihm bei seiner Ankunft nicht weiter aufgefallen war, verstärkte sich dieses seltsame Gefühl in seinem Magen. Als Leo Frank eine halbe Stunde später auf der Straße erschien und in das Fahrzeug stieg, rutschte das Gefühl in ihm aufwärts bis in seinen Kopf, wo er es von allen Seiten durchleuchten und sich vorstellen konnte — nicht wissen, wie O’Boyle es ausdrücken würde, aber sich vorstellen konnte — , daß Leo einer der drei war. Häng dich an ihn dran, sagte Mitchell zu sich selbst.

	 

	»Leo, was hab’ ich dir gesagt? In meinem Büro, oder? Mann, und jetzt kommst du hierher!«

	»Ich war in deinem Büro«, sagte Leo. »Und du warst zum Lunch gegangen. Ich muß mit dir sprechen!«

	»Du sagst, der Kerl verfolgt dich — und jetzt kommst du her. Herr des Himmels!«

	»Nein, ich hab’ ihn heute überhaupt nicht gesehen. Vielleicht hat er’s aufgegeben. Gestern war er wieder im Studio. Sagt nur kurz Hallo!, mehr nicht. Wie geht’s denn so? Später bin ich einen Happen essen gegangen, und da sitzt der Typ bei einer Tasse Kaffee. Als ich gestern abend nach Hause fahre, sehe ich seinen Wagen ein paarmal an meinem Haus vorbeifahren.«

	Alan hatte sich ein Corned-beef-Sandwich und eine Flasche Limonade bestellt. Er verschwendete keinen Blick an Doreen, die sich für die wenigen Lunchgäste mit nacktem Busen auf der Bühne verrenkte. Er war innerlich angespannt, weil Leo schon einen sitzen hatte und es noch nicht mal drei Uhr nachmittags war. Aber er mußte sich den Anschein von Gelassenheit geben, um Leo zu überzeugen, daß alles in bester Ordnung war und der Typ nichts wußte, nur im dunkeln herumtastete.

	»Nehmen wir mal an, er hat wirklich die Nummer des Schließfachs vergessen«, sagte Alan. »Okay, dann ruf’ ich ihn noch mal an und sag’ sie ihm. Ich hab’ schon bei ihm angerufen, bloß ist der Kerl dauernd unterwegs.«

	Leo hatte Doreen den Rücken zugekehrt, wie er da am Tisch über seinem Drink hockte. Doreen beendete eben ihren Tanz und steuerte auf die beiden zu. »Warum hat er gerade mich aufs Korn genommen?« maulte Leo.

	»Hör auf damit, ja? Ist doch ganz klar, du hast seine Freundin gekannt. Sie hat für dich gearbeitet.« Alan sah auf, als Doreen, immer noch mit nacktem Busen, an ihren Tisch trat.

	Sie berührte Leos Schulter. »Heh, Baby, mit dir hab’ ich noch ein Wort zu reden, ehe du gehst. Du schuldest mir noch was für meine letzte Sitzung.«

	Alan wartete, bis sie an ihnen vorbei zur Bar gegangen war. »Ist doch ganz klar. Der Typ zieht diese Show ab, weil er sonst nicht weiß, wo er einhaken soll. Hörst du mir überhaupt zu?«

	»Doch, ich höre.«

	»Also, er weiß nicht, wo er anfangen soll. Aber was beweist das schon? Gar nichts. Nur wollen wir schließlich kein Risiko eingehen. Darum solltest du jetzt gehen, und zwar vor mir. Kapiert?«

	Leo leerte sein Glas. Er hätte gern noch einen Wodka gehabt, aber dann würde Alan sicher böse werden. Er konnte ja noch irgendwo anders haltmachen, ehe er ins Studio zurückkehrte.

	»Okay, wenn ich ihn wieder zu Gesicht bekomme, lasse ich es dich wissen.«

	»Aber telefonisch, bitte«, sagte Alan. »Komm nie in mein Kino, es sei denn, ich erlaube es dir. Und jetzt raus mit dir!«

	Leo zahlte an der Bar und ging an den Hockern vorbei auf den Ausgang zu. Er hatte schon die Hand auf die Klinke gelegt und wollte die Tür aufdrücken, als sie sich nach außen bewegte und er beinahe die Balance verloren hätte. Er wich ein wenig zur Seite, um nicht mit dem Neuankömmling zusammenzustoßen — da hatte er plötzlich den Typ vor sich, der praktisch aus dem Nirgendwo aufgetaucht sein mußte.

	Mitchell hielt die Tür auf. »Na, wie geht’s?« erkundigte er sich.

	»Mann, wir scheinen uns ja überall zu treffen«, sagte Leo und bemühte sich, ein Lächeln zustande zu bringen.

	»Ich war gerade im Studio und dachte, ich mach’ hier schnell mal ‘ne Pause für ein Bier.«

	»Haben Sie was für Ihr Geld gekriegt?«

	»Doch, es war recht gut. Ich hatte Mary Lou.«

	»Tja, dann also bis später«, sagte Leo.

	Mitchell nickte freundlich. »Bestimmt.«

	In der Bar ging er ans Telefon und rief sein Büro an. »Irgendwelche Anrufe?« erkundigte er sich bei Janet. Er hörte zu, was sie zu sagen hatte.

	»Und dann hat gestern jemand dreimal und heute noch zweimal versucht, Sie zu erreichen. Er hat aber keinen Namen hinterlassen.« Mitchell bedankte sich und legte auf.

	Er durchquerte den vorderen und dämmerigen Teil der Bar bis zu einem Hocker an der hinteren Seite der Theke. Als der ältere Barmann, mit dem er sich schon einmal unterhalten hatte, seine Bestellung aufnahm, ein Bier vom Faß, drehte sich Mitchell um und sah zu, wie das gut aussehende dunkelhäutige Mädchen ihren Tanz beendete, von der Bühne abging und sich dabei eine Bluse über die nackten Brüste zog. Die meisten Tische waren schon leer; die Lunchzeit war vorüber und es saßen nur noch einzelne Kunden über ihrem Bier. Ein Mann war noch da, der ein Sandwich verzehrte. Das Lokal war still. Er sah jetzt Doreen am Ende der Bar aus einer Tür kommen. Sie hatte sich Slacks angezogen und verknotete die Bluse unterhalb der Brust, so daß ihre dunkle Mitte zu sehen war. Doreen bemerkte ihn nicht. Er sah, wie sie auf einen der Tische zuging und hörte sie sagen: »Nanu, Alan, wo ist denn Leo geblieben?« Ihre Worte waren in der Stille deutlich hörbar, dann setzte die Musik wieder ein und erfüllte den Raum mit Tönen, zu denen sich jetzt ein blondes Mädchen bewegte.
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	Der Name Leo war wie ein Signal. Und da war ein neuer Name — Alan. Der Mann an dem Tisch, der über einem Sandwich saß — ein Mann mit mageren Schultern und langem Haar. Mitchell sah nur seinen Rücken, er sah, wie Doreen auf ihn einredete, sich dann umdrehte und auf die Ausgangstür zuging.

	Da war wieder das Gefühl im Magen, dieses unmißverständliche Gefühl, das ihm etwas zum Nachdenken gab. Er wartete ein paar Minuten, bis ihm aufging, daß er vielleicht eine Chance verpaßte, wenn er zu lange wartete. Mitchell nahm sein Glas und schlenderte zu dem Tisch hinüber, wo der hagere Mann mit den langen Haaren saß.

	»Ich höre, daß Sie versucht haben, mich zu erreichen?«

	Alan hatte gerade einen Bissen von seinem Sandwich in den Mund geschoben. Kauend hob er den Blick. »Was war das?«

	Mitchell zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und stellte sein Glas auf die Tischplatte. »Meine Sekretärin sagt, Sie hätten gestern dreimal und heute zweimal versucht, mich zu erreichen.«

	»Ach, hab’ ich das? Und weshalb, bitte?«

	»Nun, Sie haben sich wahrscheinlich Gedanken über das Geld gemacht. Warum ich es nicht abgeliefert habe.«

	Alan biß wieder einen Happen von dem Sandwich ab. »Mann, das ist ja seltsam. Da verzehre ich mein Lunch, und plötzlich behauptet ein Typ, den ich noch nie gesehen habe, ich hätte ihn angerufen!«

	»Sie haben mich schon mal gesehen«, sagte Mitchell.

	»Sind Sie sicher?«

	»Nicht hundert Prozent«, sagte Mitchell. »Aber es gibt sehr gute Gründe für die Annahme. Formulieren wir es einmal so.«

	Alans Zunge suchte in seinen Zähnen nach Krümeln. »Okay, ich geb’s auf. Was für ein Spiel spielen Sie? Irgendein Witz?«

	»Oh, ganz bestimmt kein Witz«, sagte Mitchell. »Das haben Sie selbst gesagt, als Sie mich anriefen. Sie sagten — das ist kein Witz!«

	»Warum hauen Sie nicht ab«, sagte Alan. »Wenn nicht, rufe ich die Geschäftsleitung, weil Sie mich belästigen.«

	»Dann wollen Sie das Geld also nicht?«

	»Was für Geld?«

	»Die zehn Riesen. Wenn ich die Schließfachnummer vergessen habe, kann ich das Geld nicht abliefern.«

	»Seltsam«, sagte Alan. »Haben Sie was genommen, sind Sie vielleicht high?«

	»Was ist mit der Finanzierungsfirma«, erkundigte sich Mitchell. »Haben Sie die noch?«

	Alans Gesicht blieb ausdruckslos, aber er schwieg eine kurze Zeit, zögerte, ehe er sagte: »Macht es Ihnen was aus, wenn ich Sie verlasse? Sie reden sowieso nur zu sich selber.«

	Mitchell beobachtete ihn, wie er aufstand, in die Tasche griff und ein Bündel zerknitterter Banknoten herauszog, von denen er zwei auf den Tisch warf.

	»Sie gehen schon? Wieder zur Arbeit zurück?«

	»Ich werde Sie erst mal verlassen, das ist es, was ich tue«, sagte Alan und steuerte auf die Ausgangstür zu.

	»Heh, wo wohnen Sie eigentlich?« rief Mitchell ihm nach. »Falls ich Sie noch mal sprechen möchte.«

	Alan antwortete nicht und drehte sich auch nicht um. Er ging an der Bartheke entlang und auf den Ausgang zu.

	Mitchell setzte sich ein paar Minuten an den Tisch, trank sein Bier aus und ging an die Bar, wo der Barmann gerade dabei war, Gläser abzutrocknen.

	»Der Mann, der da gerade gegangen ist...«, sagte Mitchell. »Dieser Alan sowieso. Kennen Sie seinen Nachnamen oder wissen Sie, wo er arbeitet?«

	»Wenn Sie seinen Vornamen wissen, dann wissen Sie mehr als ich«, entgegnete der Mann.

	»Und was ist mit Doreen. Kommt sie zurück«

	Der Barmann, der in vierzig Arbeitsjahren gelernt hatte, sich um seine eigenen Dinge zu kümmern, sagte: »Doreen? Wer ist Doreen?«

	 

	D. Martin stand auf der gedruckten Karte, die am Briefkasten Nr. 204 angeheftet war. Mitchell überflog die anderen Namensschilder noch einmal, vorbei an dem Kasten, der einstmals Cini gehört hatte und auf dem jetzt der Name eines Mannes stand, und wanderte zurück zu Nr. 204. D. Martin mußte Doreen sein. Er drückte auf die Klingel und wartete in dem engen Hausflur. Dicht neben ihm sagte plötzlich eine Stimme aus dem Lautsprecher: »Heh, Lover, komm ruhig rauf.« Gleichzeitig ertönte ein Summer und die Tür sprang auf. Sie war vorsichtig, was ihren Namen auf dem Briefkasten betraf, aber sie ließ ihn sofort ein, ohne nach dem seinen zu fragen.

	Die Antwort darauf war offensichtlich, als sie die Tür ihres Apartments öffnete und er ihren überraschten Gesichtsausdruck sah.

	»Oh, ich hatte jemand anders erwartet. Der Typ wollte um vier hier sein.«

	»Nun«, sagte Mitchell, »damit blieben uns zehn Minuten Zeit.«

	»Ist das dein Ernst?« Sie wich zur Seite, um ihn eintreten zu lassen. Im Zimmer herrschte gedämpftes Licht, auf dem Couchtisch brannte Weihrauch, und Doreen selber war in orangefarbene Hosen gekleidet und trug dazu eine weiße Bluse, die bis zur Taille offen war.

	»Der kommt immer zu spät«, sagte Doreen. »Das gibt uns fünfundzwanzig Minuten Zeit, wenn du’s so eilig hast. Möchtest du einen Drink?«

	»Ich glaub’ schon. Bourbon, bitte.«

	»On the rocks?«

	»Mit einem Schuß Wasser.«

	Sie verschwand durch die Tür in der Küche. Mitchell ließ sich auf der Couch nieder und zündete sich eine Zigarette an. Er hörte sie sagen: »Wieso haben wir’s eigentlich neulich nicht getan? Erst tust du, als ob du’s wer weiß wie nötig hättest, dann haust du plötzlich ab.«

	Er antwortete nicht, er wartete, bis sie wieder im Zimmer war und ihm das Glas hinstellte.

	»Leo war sauer, weil ich ihn aufs Bild gekriegt habe.«

	»Der Mann hat Hämorrhoiden oder sonst was. Er benimmt sich immer irgendwie komisch.« Sie setzte sich auf die Couch und bewegte sich leicht dazu im Takt zu der Musik.

	Mitchell trank einen Schluck aus seinem Glas. »Wer war der Typ, mit dem er heute mittag in der Bar gewesen ist? So ein Hagerer.«

	»Du bist dagewesen? Ich hab’ dich nicht gesehen.«

	»Doch, an der Bar. Leo war gerade gegangen und du hast den Typ gefragt, wo er hinwäre, weißt du noch?«

	»Ah, du meinst Alan.«

	»Alan, doch ja, den kenne ich irgendwoher. Wie war noch sein Nachname?«

	»Alan Raimy.«

	»Genau. Raimy. Ist er ein Freund von Leo?«

	»Nehme ich an.«

	»Weißt du, wo man ihn erreichen kann?«

	»Jetzt begreife ich«, sagte Doreen. »Du willst dich nicht unterhalten, du willst eine Auskunft. Stimmt’s?«

	»Ich möchte nur wissen, wo ich ihn finden kann, mehr nicht.«

	Sie schien nachzudenken oder der Musik zuzuhören, doch dann sah sie plötzlich hoch. »Du hast das Foto nicht meinetwegen, sondern wegen Leo geknipst, ja?«

	»Er war zufällig im Hintergrund.«

	»Na, na... aber ich halte dich trotzdem nicht für einen Cop. Das hätte Cini gemerkt und mir erzählt. Aber du bist hinter was her, das ist mal klar.«

	»Wo wohnt er? Ich sag ihm auch nicht, woher ich es weiß.«

	»Frag doch Leo, wenn die Sache so wichtig ist.«

	»Das hab’ ich. Er sagt, er wüßte es nicht.«

	»Wenn er Grund hat, es dir nicht zu sagen, reicht mir das aus. Du gefällst mir, das heißt aber nicht, daß ich dich kenne oder wissen möchte, wer du bist oder was du tust.«

	»Wohnt er hier in der Nähe?«

	»Keine Ahnung.«

	»Wo arbeitet er?«

	»Du scheinst mich nicht begriffen zu haben«, sagte Doreen.

	»Mein Fehler«, gab Mitchell zurück. »Ich vergaß, daß ich es mit einer Geschäftsfrau zu tun habe.« Er holte einen großen Umschlag aus der Tasche und entnahm ihm einen Hunderter, den er auf den Couchtisch legte.

	Doreen betrachtete das Geld unbeeindruckt. »Das verdiene ich in zehn Minuten mit dem Schuhverkäufer, Sportsfreund.«

	»Na schön, du hast eben was von fünfundzwanzig Minuten gesagt.« Mitchell holte fünf weitere Scheine hervor und legte sie ihr hin. »Bezahlung für fünfundzwanzig Minuten deiner Zeit, und du brauchst nicht mal mit dem Hintern dafür zu wackeln. Wo kann ich ihn finden?«

	»Wie viele von der Sorte hast du noch bei dir, Lover?«

	»Für mehr haben wir keine Zeit, hast du ja gesagt.«

	Sie betrachtete die Scheine nachdenklich. »Ich werde dir eine Frage stellen«, sagte sie schließlich. »Dann kann niemand behaupten, daß ich dir was über ihn verraten habe. Kapiert?«

	Er sah sie an, dann beschloß er, ihr den Willen zu lassen. Er nickte. »Los, frag schon.«

	Doreen hob den Blick. »Siehst du dir eigentlich gern Pornofilme an, Lover?«

	 

	Mitchell war der Meinung, daß ein richtig harter Pornofilm für eine Zeitlang ausreichen sollte. Barbara sagte, sie könne es nicht glauben. »Mein Gott!« brachte sie heraus und stieß Mitchell mit dem Ellbogen an. Sie stieß ihn die ganze Zeit an, während sie Going Down in the Farm betrachteten, bis der rattengesichtige junge Mann und das Mädchen mit dem strähnigen Haar sich am Ende küßten. Nach allem, was sie sich sechzig Minuten lang auf dem Bildschirm angetan hatten, in Positionen, von denen Mitchell nie im Leben gehört oder geträumt hatte, küßten sie sich zum Schluß und verließen den Heuschober und gingen auf ihren Transporter zu. Der Hauptfilm war gelaufen und im Kino gingen die Lichter an. Mitchell griff nach der Hand seiner Frau.

	»Wir warten noch ein paar Minuten.«

	Barbara bewegte sich nicht. »Ich kann’s nicht glauben.«

	»Das sagtest du bereits.«

	»Mein Gott, was haben wir nur für ein behütetes Leben geführt!«

	»Nun ja, die Leute sind eben verschieden.« Er ließ den Blick zu den Seitenflügeln wandern und stellte fest, daß sich die Reihen leerten, er wagte aber nicht, sich ganz umzudrehen.

	»Hast du was gesehen, was dich — nun, dich interessiert hat?«

	»Tja, ich weiß nicht so recht. Es hat so ein paar Nummern gegeben, die man sich mal näher ansehen sollte.«

	»Wo kriegen die nur die Schauspieler her?«

	Hinter ihnen wurde ein Licht abgeschaltet. Dann hörte er die bekannte Stimme: »Okay, Mama und Papa, die Show ist vorbei. Nun geht schön nach Hause.«

	Stille danach. Der Mann wartete oder war gegangen. Mitchell blickte sich nicht um. »Noch nicht«, flüsterte er seiner Frau zu.

	»Mitch, ich hab’ Angst.«

	»Er kann uns nichts tun«, sagte Mitchell.

	In dem Augenblick hoffte er, daß er sich in Alan täuschte. Weil Barbara dabei war und es leichter wäre, wenn er sich irrte. Aber er hatte immer noch dieses Gefühl im Magen — nein, sicher war er nicht, aber er würde eine Wette darauf abschließen — , daß Alan einer der drei war. Und wenn das stimmte, mußte er die nächste Tatsache ins Auge fassen: Alan war fähig zu töten. Er konnte eine Pistole haben. Unter seiner Jacke, in seinem Büro, irgendwo. Wenn Alan also zu den dreien gehörte, mußte er Barbara erst aus dem Weg schaffen, dann erst konnte er sich vorsichtig an den nächsten Schritt machen. Also schön ruhig bleiben. Nichts Übereiltes tun. Er wünschte, Barbara wäre nicht dabei. Aber erst einmal mußte er über Alan Bescheid wissen, absolut sicher sein, nicht nur so ein Gefühl haben, und dazu gab es keinen anderen Weg. Barbara war die einzige, die ihn identifizieren konnte.

	»So, jetzt können wir gehen«, sagte er zu ihr.

	Sie ließen sich Zeit, den Seitengang hinaufzugehen. Mitchell hatte die Hand auf ihren Arm gelegt. Der Kinoraum war jetzt leer. Als sie die Tür zur Lobby erreicht hatten, sah er Alan dort stehen und den letzten Besuchern nachblicken.

	»Ich kann sein Gesicht nicht erkennen«, sagte Barbara.

	Sie sahen, wie er einen Wandschalter betätigte, der die Außenbeleuchtung des Filmtheaters abschaltete. Dann wandte sich Alan um, tat ein paar Schritte in ihre Richtung und blieb abrupt stehen.

	Barbara starrte ihn an. Dann sagte sie leise: »Das ist er.«

	»Geh zum Wagen«, sagte Mitchell. »Wart dort auf mich.« Als sie zögerte, drängte er: »Barbara, bitte geh raus.«

	Er begleitete sie zur Tür. Alans Blicke verfolgten sie, bis die Glastür hinter ihr zufiel. Dann wandte er sich Mitchell zu, der in der Lobby geblieben war. »Ich muß Sie schon mal gesehen haben — heh, natürlich, Sie sind der seltsame Typ von heute nachmittag in der Bar.«

	»Das war das dritte Mal«, sagte Mitchell.

	»Was für ein drittes Mal?«

	»Wollen Sie weiter das Spielchen betreiben oder wollen Sie endlich das Geld von mir annehmen?« fragte Mitchell.

	Alan zögerte. »Was für Geld?«

	»Sie haben zehntausend Dollar verlangt, die heute abzuliefern waren.«

	»Ach, wirklich?«

	Mitchell tat ein paar Schritte auf den Ausgang zu.

	»Moment mal«, sagte Alan. »Wollen Sie das mit den zehn Riesen noch mal wiederholen?«

	Mitchell schüttelte den Kopf. »Ich muß mich wohl geirrt haben.«

	»Wieso kommen Sie auf die Idee, daß ich Sie angerufen habe?« Als Mitchell sich wortlos abwandte, hielt er ihn zurück. »Wer hat Ihnen gesagt, wo Sie mich finden können?« fragte er leise. »Leo?«

	»Ich hab’ mit ihm gesprochen«, sagte Mitchell. »Er wollte das Geld nicht nehmen. Also bin ich hergekommen. Wollen Sie es nun haben oder nicht?«

	»Wenn Sie’s mir geben wollen — mir soll’s recht sein.«

	»Habe ich den richtigen Mann?«

	»Sie scheinen sich Ihrer Sache ja sehr sicher zu sein.«

	»Ich möchte es aber von Ihnen hören«, sagte Mitchell.

	Alan deutete mit einer Kopfbewegung nach hinten. »Da im Büro befindet sich ein Mann. Ein anderer ist im Projektionsraum — falls Sie irgendwelchen Ärger machen wollen. Außerdem kann ich Ihnen verraten, daß ich einen Revolver bei mir habe.«

	Mitchell zog den Umschlag aus seiner Tasche und hielt ihn mit der linken Hand in die Höhe. »Ist der nun für Sie oder nicht?«

	»Ich sagte, wenn Sie so sicher sind, können Sie ihn mir ruhig geben.«

	»Und ich sagte, ich möchte es erst von ihnen hören.«

	»Na schön, in Gottes Namen, ja! Ich bin der Mann, also geben Sie schon her.«

	Mitchell stieß mit der geballten Faust zu, stieß noch einmal nach. Alan fiel mit dem Rücken in den Glasschaukasten; schreiend versuchte er auszuweichen, dann ging er zu Boden und hockte dort auf Händen und Knien. Mitchell stand abwartend über ihm.

	»Fassen Sie mich noch einmal an...« Alan spuckte Blut und hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen. »Ich schreie so laut, daß sofort jemand hier ist, das schwöre ich Ihnen.«

	»Das haben Sie schon getan«, sagte Mitchell. »Ich glaube aber, daß schon alle nach Hause gegangen sind.«

	»Wenn wir schließen, ist immer ein Cop draußen. Noch ein Schlag, und dann rufe ich nach ihm!«

	Mitchell ließ sich neben Alan auf die Fersen nieder. »Wir brauchen keine Cops. Wieso wollen Sie einen Cop rufen?«

	»Fassen Sie mich...« Das Haar hing Alan ins Gesicht. Mitchell wurde unwillkürlich an ein geschlagenes verängstigtes Tier erinnert.

	»Ich fasse Sie nicht mehr an. Ich möchte mit Ihnen reden.«

	»Sie haben mir die Lippe aufgeschlagen!«

	»Ich hab’ die Beherrschung verloren«, sagte Mitchell. »Sie haben etwas an sich, daß ich Ihnen am liebsten die Fresse polieren möchte, aber jetzt hab’ ich mich schon wieder gefangen. Ich möchte nur mit Ihnen reden. Ihnen was zeigen. Mehr nicht.«

	»Was denn?«

	»Spreche ich auch mit dem richtigen Mann? Ich meine, sind Sie der Anführer? Ich möchte nämlich meine Zeit nicht vergeuden.«

	Er wartete, dann hörte er Alan sagen: »Sie wollen mir nur Angst machen. Wenn Sie die Bullen rufen, dann sind Sie selber dran.«

	Mitchell schüttelte den Kopf. »Wieso erwähnen Sie dauernd die Polizei? Seh ich so dumm aus? Ich kann keine Cops dabei brauchen. Aber ich habe keine Lust, mit mehr als einer Person zu verhandeln. Mit einer Person kann ich reden und zu einer Vereinbarung kommen. Habe ich’s mit einer Menge zu tun, und drei sind bereits eine Menge, dann kann ich nie sicher sein, ob ihr euch auch einigt. Kapiert?«

	»Wenn Sie reden wollen, dann spucken Sie’s aus.«

	»Ich möchte mit Ihnen reden, aber ich muß Ihnen auch was zeigen. Nämlich Zahlen und Tatsachen.«

	»Können Sie eine Bilanz lesen?«

	»Raus mit der Sprache, los doch!«

	»Sehen Sie«, sagte Mitchell, »ich weiß, daß ich mich mit Ihnen einigen muß. Ich möchte nicht alles, was ich habe, kaputtmachen und mein Leben hinter Gittern verbringen. Aber ich kann Ihnen nicht geben, was Sie verlangen, weil ich nicht geben kann, was ich nicht habe. Kommen Sie morgen nacht um halb zwölf nach der zweiten Schicht zu mir in die Firma, und dann zeige ich Ihnen meine Unterlagen. Ich zeige Ihnen, wie ich mein Geld angelegt habe und wieviel ich Ihnen zahlen kann. Sie haben doch bisher immer geredet — ich meine, wenn Sie derjenige sind — , Sie verstehen was von Kapitalertragssteuern und solchen Dingen, darum hoffe ich auch, daß Sie das andere auch verstehen werden und mit Ihrer Forderung auf dem Boden bleiben. Verstehen Sie? Aber Sie müssen allein kommen, sonst wird nichts aus unserem Handel. Vielleicht entscheiden Sie sich lieber dafür, die Cops zu benachrichtigen; das Risiko muß ich eingehen. Aber eins verspreche ich Ihnen: Es gibt kein Geld, wenn wir beide uns nicht zusammensetzen und die Sache besprechen. Und dann haben Sie überhaupt nichts für all Ihre Mühe.«

	Alan sah zu ihm empor. »Ich könnte in eine Falle laufen.«

	»Sportsfreund, du könntest auch hier auf der Stelle deinen letzten Atem aushauchen! Also, morgen nacht um halb zwölf.« Mitchell erhob sich und steckte den Umschlag wieder ein.

	»Die zehn Riesen«, verlangte Alan. Er richtete sich auf die Knie auf und streckte die Hand aus.

	»Nein«, sagte Mitchell. »Sie hören sich recht überzeugend an, aber ich weiß immer noch nicht genau, ob ich den richtigen Mann vor mir habe.«

	Alan sah ihm nach, wie er die Halle des Kinos verließ. Scheißkerl, der hatte doch irgendwas vor, das war doch sonnenklar! Er sah den Wagen am Bordstein, den bronzefarbenen Grand Prix, und da stand, darauf würde er seinen Arsch verwetten, doch die Frau daneben. Schlanke Beine und vernünftige Titten. Nette Kombination. Alan ging nach draußen — verdammt, der Typ konnte ihm jetzt nichts tun — und sah sie sich genau an, als sie in den Wagen stieg. Sie merkte nicht, daß er sie beobachtete, und merkte wohl auch nicht, daß sie ein Stück ihrer Oberschenkel zeigte. Jesses, die Beine waren wirklich was! Ein dünner Muskelstrang entlang der Wade. Schlanke, kräftige Beine. Gute Beine, um sich wie eine Schere um einen zu legen.

	Als der Grand Prix anfuhr und bald nur noch das Schlußlicht zu sehen war, überlegte er eine Weile. Das würde vielleicht einen zweiten Besuch lohnen. Vielleicht fand sich in dem Spiel sogar noch eine Rolle für die Schlanke.
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	»Hörst du mir eigentlich zu, Mann?« sagte Alan. »Wenn du beschäftigt bist, sag’s, ich warte dann. Ich möchte dich auf keinen Fall stören.«

	Bobby Shy hörte zu. Er konnte Kokain schnupfen und dennoch jedes Wort mitbekommen, das machte ihm keine Schwierigkeit. Er konnte mit dem kleinen Löffelchen in die Tüte tauchen und ihn an die Nase führen — jaaaa — und dann eine weitere Portion für zehn Dollar hochschnüffeln, während Alan da redete und redete, etwas über einen Mann, der kommen und ihn aufsuchen würde.

	Sie befanden sich in Doreens Apartment. Alan hatte vorgeschlagen, daß sie sich dort treffen sollten — er, Alan, Bobby und Leo. Es war mittags um halb zwei. Doreen schlief noch.

	Bobby mußte grinsen, wenn sein Blick auf Alans aufgeplatzte und geschwollene Lippe fiel. Der Kerl hatte hart zugeschlagen. Dieser Scheißkerl — heh, hörst du mir auch zu? Er redete und bemühte sich, die Lippen nicht dabei zu bewegen. Als ob er gar keinen Mund hätte. Als ob der Kerl ihn nicht geschlagen hätte. Der Typ hatte wie leicht verdientes Geld ausgesehen, aber er ließ sich keinen Scheiß bieten, oder? Bobby hockte auf einem Ende der Couch und hatte die in schwarzen Socken steckenden Füße auf den Couchtisch gelegt. Leo saß am anderen Ende der langen Couch mit dem geblümten Bezug, aber Bobby konnte das billige Zeug riechen, mit dem er sich besprühte. Alan war stehengeblieben, er tat gelegentlich ein paar Schritte, wobei er die Schultern hochzog und die Finger in die kleinen, engen Vordertaschen seiner Jeans gezwängt hatte.

	Bobby warf die kleine Tüte über den Couchtisch. Er mußte eine Portion für Doreen aufheben, wenn sie aufwachte, sonst würde sie ihm was erzählen. Er sagte: »Klar hör’ ich dir zu. Ich bin ja nicht taub.«

	»Wir müssen diese Sache unbedingt ins reine bringen«, sagte Alan. »Der Typ ist nicht erschienen, aber jemand hat ihm gesagt, wo er mich finden kann.«

	Leo setzte sich nach vorn. Bereit. »Ich hab’ ihm überhaupt nichts gesagt. Nicht mal deinen Namen.«

	Alan hielt den Blick auf Bobby Shy gerichtet. »Leo sagt, er hätte nicht geplaudert.«

	»Mann, das hab’ ich nun bereits zehnmal gehört. Und ich glaub’ ihm ja, wenn er nur endlich damit aufhört.«

	»Na schön«, sagte Alan. »Wenn es Leo nicht war, dann bleibt nur noch eine weitere Person.«

	»Du meinst mich? Mann, ich hab’ zweimal auf den Hinterkopf des Mannes eingeredet, das ist alles.«

	»Ich spreche nicht von dir«, sagte Alan.

	»Aber wir sind doch nur drei.«

	Alan schüttelte den Kopf. »Doreen. Wenn Leo es nicht war, dann muß es Doreen gewesen sein. Sie war in der Bar, kurz bevor er zu mir kam.«

	Bobby dachte darüber nach. »Irrtum. Sie würde ihm nichts sagen.«

	»Woher willst du das wissen?«

	»Weil wir befreundet sind«, sagte Bobby. »Sie weiß, wenn ich dahinterkomme, schmeiß ich sie vom Dach.«

	»Dann reden wir mal mit ihr.«

	»Nicht nötig.«

	»Ich möchte lieber sicher sein.«

	»Heh, warte. Ich werd’ sie mir später vornehmen«, sagte Bobby Shy. »Verstehst du? Ich werde sie fragen und es dir dann mitteilen.«

	»Aber tu’s auch«, sagte Alan. Man mußte den schwarzen Hundesohn mit den schläfrigen Augen wie ein rohes Ei behandeln. Nicht aufrühren, was da in dem wirren, verkoksten Kopf vorging. Auf seine Art war Leo ebenso schlecht. Man mußte ihn an der Hand nehmen, oder er würde nur Blödsinn machen. Jesses, da hatte er sich ein paar Schönheiten aufgelesen! Ein Fettarsch, der sofort schmolz, wenn man ihm etwas Hitze darunter machte, und ein schwarzer Mistarsch, der täglich fünfzig Piepen für seine Highs benötigte. Mann, o Mann, wie sich dieser Typ da entwickelte, da waren die beiden wirklich keine große Hilfe. Der Typ zeigte sich auf einmal von der harten Seite, ganz anders als der bürgerliche Scheißer, für den er ihn zuerst gehalten hatte.

	»Wie ich euch also berichtet habe«, fuhr Alan fort, »will der Typ mir erst seine finanzielle Lage klarlegen. Sagt er jedenfalls. Aber ich muß allein kommen. Wieso?«

	»Zuerst denke ich natürlich, der Typ zieht da irgend ‘nen Scheiß ab. Daß die Bullen mich erwarten oder so. Ich gehe zu ihm, er zahlt, und dann schnappen sie mich. Aber dann überlege ich mir - warum will er mich allein da haben? Wenn er mit den Bullen zusammenarbeitet, würden die doch uns alle drei schnappen wollen.«

	»Oder sie bilden sich ein, daß du schon auspacken wirst, wenn sie dich erst mal haben«, sagte Bobby Shy.

	»Unsinn, es ist leichter, alle drei zu schnappen. So was kommt oft vor. Und wir stehen dann da und haben das beschissene Geld bei uns.«

	»Beantwortet das nun die Frage oder nicht«, sagte Bobby Shy. »Warum will er, daß du allein kommst?«

	»Ich glaube, es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden«, sagte Alan. »Ich muß hingehen.«

	Bobby Shy ließ ihn nicht aus den Augen. »Ihr zwei habt doch nicht irgendwelche Abmachungen, oder?«

	»Willst du an meiner Stelle hingehen?« Alan erwiderte den starren Blick. »Mir ist das Wurst, Mann. Du kannst ja herausfinden, was er will. Dann ist es dein Arsch, wenn er irgend ‘nen Scheiß vorhat.« Alan wartete. Das sollte genügen; er wollte es nicht übertreiben.

	Bobby Shy grinste die beiden aus den tiefen, blumigen Kissen der Couch heraus an. Er war herrlich high, und er sah alles klar und cool. Er sagte: »Heh, das wird gut. Du gehst hin und erzählst mir hinterher, was der Typ gesagt hat. Ich glaube dir. Warum sollte ich dir nicht glauben? Wir sind alle drei in dem Ding drin.«

	Leo Frank sagte: »Frag ihn, wer es ihm verraten hat. Frag ihn, ob er deine Adresse von mir hat. Dann wirst du’s ja hören.«

	Alan gab beiden noch etwas Zeit. Keine Eile. Kein Grund, noch mehr zu reden. Okay, mach jetzt Schluß damit. »Na schön«, sagte er. »Dann treffen wir uns morgen bei mir. Gleiche Zeit wie immer.« Er steuerte auf die Tür zu, blieb aber noch einmal stehen und warf Bobby Shy einen Blick zu.

	»Dieser Überfall auf den Bus. Ich bin endlich dahintergekommen, wer die Tour geritzt hat.«

	Bobby Shys Augen waren halb geschlossen. »Ach, wirklich?«

	»In der Zeitung steht, du hättest viertausend kassiert.«

	»Scheiße.«

	»Du bist ein richtig beschissener Cowboy, weißt du das?«

	»Ich dachte, es würde dir gefallen.«

	»Ich weiß nicht«, sagte Alan. »Ziemlich dämlich, aber mit Stil.«

	»Willst du mir was beibringen?«

	Alan zwinkerte ihm zu. »Ich will dir nur beibringen, daß ich weiß, daß du das Ding gedreht hast. Das ist alles.«

	 

	Bobby Shy saß auf der Kante des Doppelbetts und sah auf Doreen hinunter — das sanfte braune Gesicht, etwas vom Schlaf aufgedunsen, die langen schwarzen Wimpern, die sie einzeln anklebte und die jetzt auf den Wangen auflagen. Das Mädchen atmete sanft, sie hatte den nackten Körper unter dem Laken etwas gekrümmt, daß ihre Hüfte fest gegen seinen Oberschenkel anlag.

	»Doreen«, sagte er leise.

	Er sagte den Namen noch einmal, und diesmal schüttelte er sie sachte an der nackten Schulter. »Heh, Baby, komm schon. Zeit zum Aufstehen und zum Kochen.« Seine Hand bewegte sich von ihrer Schulter zu dem unter ihrem Kopf liegenden Kissen und zog es ihr weg. Jetzt öffnete sie die Augen. Sie sahen ihn ruhig an, wanderten zu dem vom Tageslicht erhellten Fenster und wieder zurück zu seinem Gesicht.

	»Wieviel Uhr ist es denn?«

	»Beinahe drei.«

	»Mann, heute früh um sieben weckt mich der Kerl und will noch mal. Ich sage — ›heh, Baby, lüfte deinen Arsch und mach, daß du zur Arbeit kommst.‹ Und er, echt überrascht - ›Aber ich bezahle dich doch!‹«

	»Wer war das denn?«

	»Um sieben Uhr früh! Ich sage — ›Baby, um die Zeit tu’ ich’s noch nicht mal zum Spaß‹.«

	»Heißt er Mitchell? Ein Freund von Cini?«

	Doreen bewegte sich nicht; sie behielt den Blick auf Bobby Shys Gesicht gerichtet, und schließlich sagte sie nach einer Weile: »Nein, der war’s nicht. Ein anderer.«

	»War er gestern hier?«

	»Wer?«

	»Dieser Mitchell.«

	»Gestern? Doch, ja, gegen vier. Ich sagte ihm, ich würde einen Kunden erwarten.«

	»Was hast du ihm sonst noch gesagt?«

	»Daß er irgendwann wiederkommen soll.«

	»Und sonst?«

	»Was weiß ich denn schon, was ich ihm verraten könnte? Du sagst mir ja nichts.«

	Bobby Shy hob das Kissen. Er sah kurz ihre Augen, ehe er es auf ihr Gesicht legte und mit beiden Händen und steifen Armen niederdrückte. Er wandte den Kopf ab, als sie nach ihm stieß und ihr Körper sich unter dem Laken wand.

	Als er das Kissen wieder hochnahm, sah er wieder ihre Augen, so als ob sie die ganze Zeit offen gewesen seien. Sie japste und sagte beinahe umgehend: »Ich weiß doch nichts, was ich ihm sagen könnte.«

	»Du kennst mich«, sagte Bobby. »Du kennst Leute, die ich kenne.«

	Sie lag starr, hatte Angst, sich zu bewegen, Angst, das Falsche zu sagen.

	»Hat er dir irgendwelche Fragen gestellt?«

	»Er war nur fünf Minuten hier. Ich fragte ihn, ob er einen Drink wollte. Er wollte einen, und den hab’ ich ihm gegeben.«

	»Ist er zum Reden oder zum Kaufen gekommen?«

	»Ich hab’ ihm gesagt, ich hätte keine Zeit. Da hat er das Glas ausgetrunken und ist weg.«

	»Das beantwortet aber nicht meine Fragen«, sagte Bobby Shy. Er griff wieder nach dem Kissen und preßte es ihr trotz aller Gegenwehr aufs Gesicht. Er konnte wieder im Geist ihre Augen sehen und sich vorstellen, was sie jetzt wohl sah. Dann blickte er auf das Kissen, fühlte, wie sich ihr Körper wand, sah, wie ihre Beine hochkamen und sich wieder ausstreckten. Er sah, ganz dicht vor seinen Augen, ihren Unterarm mit einer Spur Pulver daran und in der Ellbogenkehle kleine schwarze Pünktchen. Sie war schlank und drahtig; er hätte nie gedacht, daß so ein kleines Geschöpf so lange kämpfen würde. Ihr erhobener Arm schien auf einmal alle Kraft verloren zu haben und fiel ausgestreckt aufs Bett zurück.

	Bobby Shy hob das Kissen und sah ihre Augen, die einen verträumten Blick hatten. Sie sog die Luft ein und ließ sie wieder aus den Lungen herausströmen, dann begann sie, in kurzen Zügen einzuatmen, so als ob sie gerannt wäre. Ihre Augen hatten einen verschlafenen, trüben Blick, etwas war daraus verschwunden. Süßes kleines Mädchen, das müde ist, zu müde, um zu sprechen.

	»Noch einmal«, sagte Bobby Shy. »Hast du ihm gesagt, wo ich oder sonst jemand, den ich kenne, wohnt oder arbeitet?«

	Doreens Kopf bewegte sich schwächlich von einer Seite zur anderen. »Nein. Bitte — «

	»Heh, bist du in Ordnung?«

	»Glaub mir doch! Ich hab’ ihm nichts gesagt.«

	»Ich glaube dir«, sagte Bobby Shy. »Ich glaube jedem.«

	»Ich sagte, ich wäre verabredet. Das ist alles, was ich gesagt habe.«

	Bobby Shy beugte sich nieder und küßte sie auf die Wange. »Baby, warum schläfst du nicht noch ein bißchen? Und wenn du einschläfst, sagst du dir die ganze Zeit vor: Ich werde nie wieder ein Wort mit dem Typ wechseln. Ich werde ihn nie wieder ansehen. Und wenn du dich daran hältst, wird alles ganz wunderbar sein.«

	 

	Alan fuhr Leos weißen Thunderbird hinaus zu Ranco Manufacturing. Sein eigener Wagen, ein gelber Datsun 240 Z, war ihm vor etwa zwei Monaten gestohlen worden. Er hatte ihn nur etwa zehn Minuten vor dem Kino stehen lassen, und als er wieder herauskam, war der Wagen fort gewesen. Seitdem rief er täglich bei der Polizei an, ob man ihn noch nicht entdeckt habe, und erhielt täglich die gleiche Antwort, daß man ihn schon finden würde, vielleicht ohne die vielen Extras, aber doch finden würde. Die Idioten! Alan hatte seine Anrufe dann, als er von Harry Mitchell von Ranco Manufacturing gehört hatte, unterlassen. Mit Mitchell hatte er jetzt den Typ, den er anzapfen konnte. Den Typ, auf den er und Leo schon so lange gewartet hatten.

	Alan parkte den T-bird etwa einen halben Block von der Fabrik entfernt auf der anderen Straßenseite und sah zu, wie die Scheinwerfer, die Arbeiter der zweiten Schicht, vom Parkplatz hinter dem Gebäude auf die Straße bogen. Ein paar der Wagen hielten kurz danach vor der Pine Top Bar an. Alan konnte das grüne Neonlicht in seinem Rückspiegel sehen, etwa 200 Fuß hinter sich. Er wartete, bis die Ausfahrt frei war und dann noch weitere fünfzehn Minuten. Die Sache gefiel ihm überhaupt nicht.

	Er würde mit dem, was er sagte, vorsichtig sein müssen, falls Mitchell sein Büro verwanzt hatte. Er würde auch heute nacht kein Geld annehmen, selbst wenn man ihm die ganze Summe bot, falls die Cops im Nebenzimmer oder im Wandschrank warteten. Weshalb würden sie ihn denn sonst festnehmen wollen?

	Mord? Was für ein Mord? Und was für ein Mädchen?

	Antwort: Ja, ein paar Mädchen, die dort gearbeitet haben, kannte ich. Da herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Und wenn sie weg sind, kriegt man sie nie mehr zu Gesicht.

	Er war mal im Haus von Mitchell gewesen, stimmt’s?

	Antwort: Doch, da war ich mal. Ich hab’s seiner Frau erklärt. Ich beabsichtige, eine Dienstleistungsagentur zu eröffnen, für Leute, die ein paar tausend Dollar monatlich ausgeben und keine Lust haben, sich mit Rechnungen und Bankauszügen abzugeben. Ich bin gelernter Buchhalter.

	Schnelles Schalten ist wichtig. Er hätte Mitchells Frau beinahe gesagt, er sei Grundstücksmakler. Dies hier war viel besser. Natürlich durften sie seinen Hintergrund nicht zu genau durchleuchten.

	Also gut. Mitchell hatte ihn gebeten, in die Firma zu kommen und einen Blick in seine Bücher zu werfen. Mehr wisse er nicht, und das sei der Grund seines Hierseins.

	Sonst noch was?

	Es wollte ihm nichts weiter einfallen, auch nichts, wie sie ihn festnageln konnten und das auch beweisen sollten. Aber die Sache gefiel ihm immer noch nicht.

	Der Thunderbird zog eine faule Schleife über den Parkplatz, kroch auf das Gebäude zu und kam dicht neben Mitchells Grand Prix zum Halten. Es herrschte Stille, bis er die Tür zuschlug.

	Mitchell stand im Licht, das aus der offenen Tür hinter ihm herausdrang. Als er die Gestalt auf sich zukommen sah, zog er die Tür weiter auf und hielt sie fest.

	»Mr. Mitchell?«

	Mitchell antwortete nicht.

	»Mr. Mitchell?« Alan ließ sich Zeit, als er auf ihn zuschritt. »Sie hatten mich gebeten, einen Blick in Ihre Bücher zu werfen?«

	»Hier ist sonst niemand«, sagte Mitchell. Er ging als erster durch die Tür.

	Alan folgte ihm durch die Fabrikhalle hindurch bis zu den vorderen Büros und schließlich zu Mitchells Arbeitszimmer. Mitchell machte die Tür hinter ihnen zu und deutete mit einem Nicken auf den Schreibtisch.

	»Da. Das stellt meinen gesamten momentanen Besitz dar. Bedienen Sie sich.«

	Alan ging um den Schreibtisch herum und betrachtete die Kontenbücher und Bankauszüge. »Was soll ich damit? Sehen, ob alles in Ordnung ist?«

	»Ich habe Ihnen gesagt, es ist niemand hier. Ich habe auch keinerlei Wanzen angebracht. Sie können nachsehen, wenn Sie wollen.«

	Alan ließ sich an dem Schreibtisch mit der Glasplatte nieder. Es war leichter, gar nichts zu sagen, als nach irgendwelchen versteckten Abhörvorrichtungen zu suchen.

	Mitchell hatte sich ihm gegenüber auf der anderen Schreibtischseite aufgebaut. »Wenn Sie was davon verstehen, werden Sie etwa drei bis vier Stunden brauchen, um alle Unterlagen durchzugehen. Wenn nicht, können Sie die Bücher jahrelang ansehen, und werden genauso schlau wie vorher sein.«

	Alan grinste zu ihm empor. »Um mich brauchen sie sich nicht zu sorgen, Mr. Mitchell. Ich kann das Zeug hier schneller lesen als Ihr Buchhalter.«

	»Das hatte ich auch erwartet«, sagte Mitchell. »Sie haben auf dem College Betriebswirtschaft gehört. Was kam dann dazwischen?«

	»Ich entdeckte, daß in der Filmbranche mehr Geld zu machen ist.«

	»Wollen Sie die Unterlagen genau prüfen?«

	»Ich gehe sie nur soweit durch, bis ich mir ein allgemeines Bild machen kann.«

	»Die Regierung knöpft mir 65 Prozent meines Gehaltes ab.«

	»Das sehe ich.«

	»Und den Rest benötige ich zum Leben. Was ich an Einnahmen durch Patente habe, lege ich in Obligationen und festverzinslichen Investments an. Andere Einnahmen gehen in Trust Funds, die ich ebenfalls nicht veräußern kann. Sie verstehen?«

	»Yes, Sir. Wie so viele Großverdiener scheinen Sie kein Geld zu haben.«

	»Das Blatt, das da vor Ihnen liegt, enthält eine Aufstellung meiner gesamten Anlagen. Nach Abzug aller Steuern kommt eine Zahl heraus. Sie steht unterm Strich.«

	Alan nickte. »Zweiundfünfzigtausend.«

	»Diese Summe kann ich sofort locker machen«, sagte Mitchell. »Und nicht einen Cent mehr, jedenfalls nicht vor nächstem April.«

	»Und wie steht’s mit dem Jahr darauf?« erkundigte sich Alan. »Die gleiche Summe, es sei denn, Sie verkaufen einen Teil Ihrer Papiere?«

	»Was nächstes Jahr ist, interessiert mich nicht«, sagte Mitchell. »Etwas in Ihrem Lebensstil läßt mich vermuten, daß Sie dann nicht länger anwesend sein werden. Ich denke an die Gegenwart und auch an meine Familie. Ich habe hart gearbeitet, um ihnen etwas hinterlassen zu können, und das beabsichtige ich auch zu tun — ohne daß ich meine Firma oder mein Haus verkaufe oder meinen Lebensstil ändere. Also werden wir uns jetzt einigen müssen — und zwar auf die Summe von 52 000 Dollar. Wenn Sie auf mehr bestehen, werden Sie gar nichts bekommen. Wenn Sie Ihre Drohung wahrmachen, die Polizei zu informieren, werde ich ihnen alles sagen, was ich weiß, und dann stecken Sie bis zum Hals mit in der Sache. Ich glaube, ich habe eine gute Chance, freigesprochen zu werden. Aber darauf möchte ich mich nicht verlassen. Meiner Familie wegen, hauptsächlich.« Mitchell legte eine Pause ein. »Wie ist es also — wollen Sie 52 000 Dollar haben oder lieber einen Haufen Ärger und das Risiko eingehen, ins Gefängnis zu wandern?«

	Alan sah Mitchell an, sagte aber kein Wort.

	Mitchell wartete. Dann sagte er: »Wie Sie die Summe mit Ihren Freunden aufteilen, ist Ihre Sache. Hundertundfünf Riesen durch drei geteilt, das ergibt 35 000 pro Person. Teilen Sie die 52 000 auf, sind das etwa 17 Riesen pro Mann. Wenn Sie überhaupt teilen wollen.« Er wartete wieder.

	»Sehen Sie es doch mal folgendermaßen an: Was Sie auch bekommen, es ist besser als gar nichts. Ich hätte Ihnen eine Bilanz zeigen können, die nichts wie Schulden aufweist. Sie verstehen doch, oder? Sie drohen mir mit einer Mordanklage und einer Verurteilung, dabei streckt Vater Staat sowieso schon die Hand nach mir aus.«

	»Man kann nie wissen«, sagte Alan. »Das Leben ist wirklich voller Überraschungen.« Er dachte wieder angestrengt nach. »Wie lange würde es dauern, bis Sie diese 52 000 lockermachen können?«

	»Fünf Tage. Ungefähr.«

	»Nun, dann möchte ich mir das Geld mal ansehen.«

	»Sie wollen dazu herkommen?«

	»Vielleicht. Ich werde Sie benachrichtigen.«

	»Noch etwas«, sagte Mitchell. »Lassen Sie Ihre Kumpel aus dem Spiel. Geben Sie ihnen ab, was Sie für richtig halten, aber ich verhandle nur mit Ihnen. Wenn nicht, ist die Sache abgeblasen.«

	»Das soll mir recht sein.« Alan überlegte kurz, dann erhob er sich von dem Schreibtischsessel. »Aber ich habe noch eine Frage an Sie. Wer hat Ihnen gesagt, wo Sie mich finden können?«

	Mitchell sah ihn überrascht an. »Ihr Freund Leo natürlich. Was dachten Sie denn?«

	Er sah zu, wie der Wagen vom Parkplatz rollte, dann ging er in sein Büro zurück und notierte sich etwas auf seinem Block.

	O’Boyle am Morgen anrufen. Sein Freund soll alles über Alan Raimy und Leo Frank herausfinden.

	Dann fuhr er nach Hause.
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	»Ich versteh’ das nicht«, sagte Leo Frank. »Die Sache sieht erst sonnenklar aus, und dann gibt’s auf einmal Komplikationen. Das gibt’s doch gar nicht. Der Typ muß doch irgendwelches Geld haben.«

	Bobby Shy warf Alan einen Blick zu. Er saß auf einem Kissen und hatten den Kopf gegen die Wand gelegt, dabei hörte er zu, und die Worte drangen klar an sein Ohr. Sie hatten aber einen merkwürdigen Klang; da schien jemand jemanden übers Ohr hauen zu wollen.

	Alan stand beim Fenster, dessen Schnapprollo mit einem Baum verziert war — ein dicker brauner Stamm und ein grüner Kreis für die Krone. Sie befanden sich in Alans Wohnung. Er rauchte einen Joint und atmete dabei aus, daß kaum eine Spur von Rauch aus seinem Mund drang.

	»Der Typ hat Geld«, sagte er. »Ich hab’ euch doch gesagt, daß er Geld hat. Er könnte außerdem seine Wertpapiere verkaufen und was er sonst noch hat. Aber die Steuerbehörde hat ihn bei den Eiern. Er hat Steuerschulden von 150 000 Dollar, und die Leute werden jetzt ungeduldig. Wenn er nicht zahlt, pfänden sie ihm das Haus und die Firma.«

	»Warum hat er dann neulich das viele Geld im Umschlag mit sich herumgeschleppt?« wollte Leo wissen.

	»Weil er uns hinhalten mußte«, sagte Alan. »Er hatte Angst, daß wir ihm die Bullen auf den Hals schicken. So hat er uns an dem Zaster schnuppern lassen und gehofft, wir würden nicht gleich zur Polizei rennen. Das gab ihm die Zeit, das Treffen zu arrangieren.«

	»Also, ich weiß nicht...«, sagte Leo Frank.

	»Ich weiß, daß du nicht weißt«, gab Alan zurück. »Mann, bin ich froh, daß er mit mir und nicht mit dir geredet hat. Vielleicht versteht er nicht viel vom Geschäft, aber soviel Verstand hat er doch bewiesen.«

	Nein, dachte Bobby Shy, irgendwas stimmte da nicht. Ihm gefiel der Klang des Gesprächs nicht. Er mochte auch nicht hier in Alans Apartment sein. Es sah so kahl aus, als ob er gerade erst eingezogen wäre und noch keine Zeit gehabt hätte, die Dinge an ihren Platz zu stellen, und doch hatte er allen möglichen Scheiß an den Wänden angebracht, auf dem Boden und sogar von der Decke herunterhängen. Da waren psychedelische Poster und Namen, die in grellen Leuchtfarben auf Wände und Rollos gesprüht waren, so wie im Männerwaschraum einer Haschhöhle oder einer New Yorker Untergrundbahn. Der Kerl hatte Strahler, deren Arme man nach allen Richtungen drehen konnte, Spots und Disco-Lightshows, indische Messingglocken und all so ‘n Scheiß, Vögel und Mobiles, die von der Decke herabhingen, Kugeln an Aluminiumdrähten, die dauernd gegeneinander prallten, Teppiche, die aussahen, als ob sie aus Tierhaaren hergestellt seien, indische Kissen, die überall herumlagen, zwei Korbstühle und überall diese großen roten und grünen und lila und gelben Kissen. Als ob man den Männerwaschraum einer Haschhöhle in ein türkisches Hurenhaus verwandelt hätte.

	»Also wirklich«, sagte Leo, »ich verstehe nicht, wie ein Mann, der so viel Zaster macht, nicht genug übrig haben soll, um seine Steuern davon zu bezahlen.«

	»Er hat das Geld angelegt«, erklärte Alan. »Paß auf, er ist verpflichtet, vierteljährlich seine Steuern zu bezahlen. Tut er das nicht, kriegt er am Jahresende eine Strafe aufgebrummt, sagen wir von sechs Prozent der Steuersumme. Aber er bildet sich ein, wenn er das Geld arbeiten läßt, kriegt er mehr als sechs Prozent dabei raus. Also legt er es an. Aber dann gehen die Aktien runter. Ein Geschäft, in das er Geld gesteckt hat, macht Pleite. So hat er nicht nur sein investiertes Geld verloren, er schuldet dem Staat auch noch die Steuern.«

	Leo nickte und bemühte sich, das Gehörte zu begreifen. »Gibt man ihm denn keine Zeit, zu zahlen?«

	»Sie laden ihn vor«, sagte Alan, der auf diese Frage vorbereitet war. »Er spricht mit irgendeinem Angestellten der Steuerbehörde. Er sagt, hören Sie, ich werde zahlen. Aber Sie müssen mir etwas Zeit lassen. Der Angestellte nimmt sich die Steuererklärung mit den Angaben des Mannes vor und sieht, daß der mehr für Schnaps gezahlt hat, als er selber im ganzen Jahr verdient, und da wird er tückisch. Nein, er muß zahlen. Sofort.«

	»Und das weißt du genau?« erkundigte sich Leo.

	»Nein, das habe ich mir aus den Fingern gesogen«, sagte Alan. »Leo, ich habe die Korrespondenz des Typs mit dem Steueramt gelesen. Er hat mir seine Bücher gezeigt und seine Bankauszüge. Wenn der Typ uns nur fünf Piepen gibt, wollen die wissen, wo er das Geld gelassen hat.«

	Alan packte den Joint mit den Fingernägeln und holte einen letzten Zug heraus, ehe er den braunen Stummel in den Papierkorb warf. »Ich werd’ dir was sagen«, fuhr er fort. »Ich hatte sowieso die ganze Zeit das Gefühl, die Sache wäre einfach zu perfekt. Wir haben auf den Typ gelauert, wie einer, der auf die schönste Frau der Welt wartet. Dann findet er sich endlich — um herauszufinden, daß sie aus dem Mund riecht oder so.«

	»Jesses, und was haben wir für Zeit in die Sache investiert«, sagte Leo. »Und wenn ich an das Mädchen denke — «

	»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen«, sagte Alan. »Das Mädchen. Es gefällt mir gar nicht, was wir da tun müssen.« Er sah Leo direkt an. »Du weißt wohl den Grund, oder?«

	Leo sah ihn verwirrt an. »Ich weiß nicht mal, wovon du redest.«

	»Leo. Ich hab’ ihn gefragt. Er sagt, du hättest ihm verraten, wo er mich finden kann.«

	»Stimmt nicht! Ich hab’ ihm nicht mal deinen Nachnamen gesagt.«

	»Leo, ich hab’ ihn gefragt. Ich sagte — wer hat Ihnen eigentlich verraten, wo ich arbeite? Und er — was glauben Sie wohl? Ihr Freund Leo. Das hat er wortwörtlich gesagt.«

	»Ehrlich, ich war’s nicht. Das mußt du mir glauben.«

	»Leo«, sagte Alan, »die Show ist zu Ende, oder zumindest beinahe zu Ende. Es ist geschehen, und es schert mich einen Dreck. Du hast mich verpfiffen. Okay, man lernt eben nie aus.«

	Bobby ließ Alan immer noch nicht aus den Augen und überlegte, warum Alan das nicht eher gesagt hatte, gleich als erstes, als er reinkam. Er überlegte sich auch, wieso Alan das so cool hinnahm. Alan hätte Leo fertigmachen sollen, daß kein Hund mehr ein Stück Brot von ihm nahm, statt dessen überging er die Sache, als ob sie gar nichts ausmache. Man lernt nie aus — blöder Scheißkram!

	»Aber wir haben ein Problem«, fuhr Alan fort. »Jemand ist tot gegangen. Er hat es gesehen. Damals hat er noch nicht über uns Bescheid gewußt, aber jetzt kennt er uns.«

	Bobby Shy öffnete zum erstenmal den Mund. »Er kennt euch. Von mir weiß er nichts.«

	Alan sah ihn an. »Richtig. Und darum wirst du es auch tun müssen. Du kannst auf ihn zugehen, ihm die Hand schütteln und ihn umpusten. Der Mann wird gar nicht merken, was ihm geschieht.«

	»Und was springt für mich dabei heraus?«

	»Dein Seelenfrieden«, sagte Alan.

	»Seh’ ich vielleicht nervös aus?«

	»Bitte«, sagte Alan, »willst du es vielleicht drauf ankommen lassen? Er weiß, daß sie tot ist, richtig? Er weiß, daß wir zu dritt waren. Nicht nur Leo und ich, sondern es ist auch ein Neger dabei, der einen Strumpf über dem Gesicht gehabt hat und einen .38er Spezial in der Faust hatte. Bobby, du hast in Jackson gesessen. Zehn Jahre, wenn ich mich nicht irre, für bewaffneten Raubüberfall. Möchtest du ein Risiko eingehen? Sein Gewissen plagt ihn, er geht zur Polizei, und die reißen die Wände nieder, um nach uns zu suchen. Heh, Bobby, willst du es darauf ankommen lassen?«

	Bobby Shy grinste. »Hört euch den Kerl an. Ich soll seinen Scheiß in Ordnung bringen.«

	»Ich dachte, du wärst der Profi unter uns. Einer, der gern mit der Kanone herumballert.«

	»Ach ja, jetzt kannst du mir Honig ums Maul schmieren.«

	»Blödsinn. Du gehst zu seinem Haus, klingelst, er macht dir auf — und bumm!«

	»So würdest du das machen, ja?«

	»Warum denn nicht?«

	Bobby Shy nickte. »Vielleicht. Man erledigt es im Haus des Mannes. Sieht dann aus, wie beim Einbruch überrascht.«

	Alan grinste jetzt. »Es gefällt dir also?«

	»Ich werd’s mir überlegen«, sagte Bobby Shy.

	Alan hatte ihn, das fühlte er. Er sagte: »Na schön, während du überlegst, werde ich den Zeitplan des Mannes herausfinden und dir dann Bescheid sagen. Übrigens, wenn du willst, kann ich dich auch begleiten.«

	»Und meine Hand halten?« fragte Bobby Shy. »Das wäre sehr nett von dir.«

	»Wir müssen zusammenhalten«, sagte Alan und warf Leo einen Blick zu, der ihn mit einbezog. »Ich meine, wir starten etwas gemeinsam, dann müssen wir es auch gemeinsam zu Ende führen. Und dann — wir haben ja Zeit, wir haben ja sonst nichts zu tun — , dann sehen wir uns nach dem nächsten Typ um. Warum nicht?«

	Er beförderte sie hinaus, ließ sich auf einem Kissen nieder und rauchte einen weiteren Joint. Jesses, dieses Herumgerenne war ganz schön anstrengend. Hierhin und dorthin, dabei den Neger und den dicken Leo genau aus den Socken stoßen. Was heißt Socken — aus ihrem Anteil heraus. Aber der Typ konnte immer noch irgendwas im Sinn haben, und Alan beschloß, lieber noch eine Weile darüber nachzudenken.

	Komischerweise fing er aber an, über die Frau des Typs nachzudenken. Er stellte sie sich in ihrem eigenen Haus vor — wie sie dastand, wütend und etwas breitbeinig. Dann wie sie nach der Filmvorführung in den Wagen gestiegen war und ihm die Show vorgeführt hatte, wieder mit gespreizten Beinen, die eine guten Blick zwischen ihre Schenkel erlaubt hatte. Er sagt zu sich: Heh, wie wär’s, wenn die Schlanke vielleicht auch noch eine Rolle in dem Stück erhielt? Er sog an dem Joint und stellte sie sich vor, zu Hause, allein, und die Bilder formten sich in seinem Kopf.

	 

	Sie ließen die Tür zur Halle des Apartmenthauses hinter sich zufallen und gingen um die Ecke zu Leos Wagen. Leo wartete darauf, daß Bobby Shy etwas sagen und ihn dann vielleicht schlagen würde. Man wußte nie, was Bobby Shy tun würde. Er fühlte sich in seiner Gegenwart immer irgendwie unsicher — es war glatt möglich, daß dieser so ruhige Schwarze mit den geschmeidigen Bewegungen gerade jetzt eine Waffe auf ihn richten würde.

	»Willst du nach Hause oder sonst irgendwo hin? Ich setz’ dich dann ab«, sagte Leo.

	»Ich will noch bei Doreen vorbei«, sagte Bobby Shy. »Die Hälfte meiner Sachen liegt noch bei ihr herum. Ich weiß gar nicht, wo ich eigentlich wirklich wohne.«

	Er hörte sich ganz gelassen an, es bewegte sich kein Muskel in seinem Gesicht. »Du mußt mir glauben«, sagte Leo, »ich hab dem Typ wirklich nicht gesagt, wo er Alan finden kann.«

	»Was macht das schon für ‘nen Unterschied«, sagte Bobby Shy. Er streifte den anderen nicht einmal mit einem Blick.

	»Doch, es macht einen Unterschied. Alan will es mir in die Schuhe schieben.« Leo wurde etwas aufgeregt. »Wenn der Typ das wirklich behauptet hat, dann lügt er.«

	»Na schön, dann lügt er eben.« Bobby Shy sah immer noch nicht, wieso das wichtig sein sollte.

	»Aber wenn der Typ meinetwegen gelogen hat, ich kann mir nicht vorstellen, warum er so was tun sollte, dann könnte er ja auch gelogen haben, wenn er sagt, daß er keinen Zaster hat.«

	»Alan hat’s ihm abgenommen. Er hat doch die Bücher eingesehen.«

	»Alan glaubt auch, daß ich ihn verpfiffen habe.«

	Bobby Shy sah Leo immer noch nicht an, aber die Gedanken begannen sich in seinem Kopf zu formen. »Willst du damit andeuten, Alan ist dumm und ist auf den Typ hereingefallen?«

	»Das will ich nicht sagen. Wir beide wissen, daß Alan nicht dumm ist. Sein Gehirn hat zwar ziemlich verrückte Windungen, aber dumm ist der Mann nicht.«

	»Und vielleicht entdecken wir, daß auch der Typ gar nicht so dumm ist«, sagte Bobby Shy. »Ist es das, was du damit ausdrücken willst?«

	»Ich sage, daß entweder Alan lügt oder der Typ.«

	Bobby Shy tat ein paar Schritte und dachte darüber nach. »Oder beide«, meinte er schließlich.

	»Oder beide«, bestätigte Leo.

	»Wirklich ‘ne Schande«, sagte Bobby. »Alle machen ‘nen Haufen Quatsch und Ärger.«

	»Wir haben uns den falschen Typ gesucht«, sagte Leo Frank. »Daran liegt es. Wir haben den falschen beschissenen Typ erwischt.«

	 

	Bobby Shy benötigte den Rest des Tages, um eine ganze Lieferung Gras aufzukaufen, kolumbianisches, was Doreens Lieblingsmarke war. Er brachte ihr das Paket und sagte, es täte ihm leid, daß er ihr Wort angezweifelt hätte. Nein, eigentlich hätte er gar nicht daran gezweifelt, er hätte nur auf Nummer Sicher gehen müssen. Wie sich herausgestellt hätte, wäre Leo der Verräter gewesen, jedenfalls hätte der Typ das zu Alan gesagt, und warum sollte der Mann auch lügen?

	Doreen sah mit ihrem typischen Blick zu ihm auf; sie saß auf der Kante der blumigen Couch und rollte geschickt zwei Joints. »Man weiß wirklich nie, wem man trauen kann, was?« sagte sie.

	»Die Sache, an der wir gearbeitet haben, ist geplatzt«, berichtete Bobby Shy.

	Doreen händigte ihm seine Joints aus. »Ich bewundere dich, Liebling«, sagte sie, »aber erzähl mir nicht von solchen Sachen. Ich will gar nichts davon wissen.«

	»Der Typ hätte uns hundertundfünf Riesen hinblättern sollen, damit wir keine Geschichten über ihn verbreiten«, fuhr Bobby Shy fort. »Dann hat Alan aber mit ihm gesprochen und herausgefunden, daß er gar kein Geld hat. Die Steuer hat alles aufgefressen.«

	»Das hat Alan euch erzählt?«

	»Er hat als einziger mit dem Typ geredet.«

	»Und das glaubst du?«

	»Was bleibt uns anderes übrig?«

	»Nun, du könntest vielleicht mal mit ihm reden und ihm ein Kissen übers Gesicht pressen.«

	»Das könnte ich natürlich tun.«

	»Oder knöpf dir den Typ selber vor. Frag ihn mal, wie es kommt, daß er mit einem Umschlag voller Geld herumläuft, euch aber erzählt, wie abgebrannt er ist.«

	Bobby Shy wollte gerade einen Zug aus dem Joint nehmen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Hast du den Umschlag gesehen?«

	»Er hat ihn aus der Tasche geholt und wieder zurückgesteckt. Es war ein dicker Umschlag.«

	»Leo sagt, es wären zehn Riesen darin gewesen.«

	Doreen nickte. »Das wäre gut möglich.«

	»Aber warum hat er dir den Umschlag gezeigt?« sagte Bobby Shy. »Das möchte ich gern wissen.«

	Doreen nahm einen neuen Zug. Das beruhigte sie und verlieh ihr Selbstvertrauen. »Er hat ganz nebenbei erwähnt, daß er ihn Alan geben wollte. Ich habe vergessen, es dir zu sagen. Ist mir entfallen.«

	»Aha, das ist dir also entfallen.«

	»Er hat nur erwähnt, daß er Alan aufsuchen wollte. Es kam mir nicht wichtig vor.«

	»Hat er dir das Geld gezeigt?«

	»Er hat mich einen Blick drauf werfen lassen.«

	»Und dir auch was gegeben?«

	»Einen Hunderter. Als ich ihm sagte, ich wäre beschäftigt.«

	»Das ist alles? Und du hast ihm nichts über Alan gesagt? Wo er wohnt oder arbeitet?«

	»Moment mal, Bobby«, sagte Doreen. »Was geht dich Alan an? Er behauptet, die Sache wäre geplatzt — er kümmert sich doch auch nicht um dich, oder wie seh’ ich das?«

	»Das ist natürlich ein Gesichtspunkt«, sagte Bobby.

	»Und Alan hat gesehen, daß der Mann das Geld im Umschlag bei sich hatte?«

	»Nehm’ ich jedenfalls an.«

	»Und er läßt die Sache fallen, bläst sie ab?«

	»Das ist ebenfalls ein Punkt, über den man nachdenken müßte.«

	»Da geht irgendwas vor sich, wovon Alan euch nichts gesagt hat.«

	»Genau meine Meinung.«

	»Wie ich vorhin schon sagte, du könntest ja mal bei dem Mann vorbeigehen. Herausfinden, ob der Umschlag vielleicht noch irgendwo herumliegt. Du begreifst wohl?«

	Bobby Shy nickte. »Das könnte ich tun.«

	»Aber erst, wenn’s dunkel ist.«

	»Und alle schlafen.«

	»Mann, dieser Umschlag«, sagte Doreen. »Da steckt mehr drin, als ein ganzer Bus voller Leute einbringt.«

	 

	Sie waren wieder da, wo sie vor 22 Jahren angefangen hatten, und es war sogar besser, als es seit langem gewesen war. Er wollte mit ihr zusammensein. Er fühlte sich wohl bei ihr. Jetzt gab es nichts mehr, das er ihr verschweigen mußte, es war auch vorbei mit all den Ausflüchten.

	Es war Sonntag; der Himmel war klar, und sie beschlossen, an nichts anderes zu denken als an sich selbst. Auf dem nahe beim Haus gelegenen Tennisplatz der High-School spielten sie drei Sätze. Es war etwas windig, aber das störte nicht. Es war gut, im Freien zu sein, zusammen. Es war ein harter Kampf; Mitchell schlug mit aller Kraft zu und hatte die ersten beiden Sätze 6:3, 6:3 gewonnen. Dann ließ er etwas nach und mußte sich zum Schluß ehrlich anstrengen, um sie schließlich im letzten Satz 7:5 zu schlagen. Wenn man schon spielte, spielte man, um zu gewinnen, fand er. Auch wenn man mit seiner Frau spielte. Barbara war froh, daß er so dachte. Denn wenn sie ihn wirklich gelegentlich einmal schlug, wußte sie, daß es ihr Verdienst war und daß er ihr den Sieg nicht geschenkt hatte.

	Während des Spiels hatte er ab und zu an Cini denken müssen. An die lebendige Cini. Er konnte selber nicht sagen, wieso. Er konnte sich Cini nicht beim Tennisspielen vorstellen. Sie hätte über die Vorstellung gelacht. Sie war ein Mädchen, mit dem man auf andere Art spielte. Sie war weich und verletzlich, ein kleines Mädchen. Barbara war auch ein kleines Mädchen — sie rannte und schlug nach dem Ball und sagte ›Verdammt!‹, wenn der Ball über die Aus-Linie geriet oder ins Netz, aber auf eine andere Art. Sie konnte aufhören, ein kleines Mädchen zu sein. Sie konnte eine Dame sein oder auch eine Großmutter, und sie würde immer natürlich wirken. Andererseits, als sie am Nachmittag wieder zu Hause waren und sich der Liebe hingaben, war es schwer, sie sich als Großmutter vorzustellen.

	Sie lagen auf dem Bett und sahen sich an. »Das war besser als in dem blöden Kino, oder?« sagte Barbara.

	»Viel besser. Aber um das zu begreifen, muß man verliebt sein.«

	»Ist das dein Ernst?«

	»Aber sicher doch.«

	»Sag es mir.«

	»Ich liebe dich.«

	»Es gibt keine bessere Art, das zu sagen.«

	»Ich kenne jedenfalls keine.«

	»Es freut mich, das zu hören. Immer wenn du das sagst, hab’ ich tief drinnen so ein Gefühl...«

	»Selbst nach...« Er stockte.

	»Nicht.«

	»Ich hatte sagen wollen — selbst nach all diesen Jahren?«

	»Es wird immer besser.«

	»Das geschieht vielleicht, wenn man es wirklich so will.«

	»Weißt du noch, wie es war, wenn du von irgendwelchen Geschäftsreisen zurückkamst? Und wenn du nur einen Tag fortgewesen warst, konnten wir es kaum abwarten.«

	»Daran hab’ ich vor ein paar Tagen auch denken müssen.«

	»Wirklich?«

	»Warum sollte ich lügen? Ich bin lieber mit dir im Bett als mit — du kannst jeden gut aussehenden Filmstar nehmen.«

	»Paul Newman.«

	»Na schön, als mit Paul Newman.«

	Barbara lächelte. »Du liebst mich wirklich, was?«

	»Was meinst du denn, was ich dir die ganze Zeit beizubringen versuche?«

	»Es ist irgendwie anders jetzt. Fühlst du das auch?«

	»Wie wenn man von neuem beginnt.«

	»Man ist auf einmal wieder verliebt. Bei aller Liebe.«

	»Doch, das ist wohl ein Unterschied.«

	»Du hast mich den dritten Satz gewinnen lassen, ja?«

	»Ich bin plötzlich müde geworden.«

	»Mitch, ich liebe dich.«

	»Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen.«

	Sie standen an der Küchenbar und verzehrten französisches Brot mit harter Butter und scharfem, selbstgemachtem Chili, der Barbara zwang, sich die Augen zu trocknen, und Mitch, sich die Nase zu putzen, und dazu tranken sie eiskaltes kanadisches Bier aus Tulpengläsern. Sonntags gab es immer Chili oder Hot dogs. Am Samstag machte Mitch Hamburger und Zwiebeln. Es war das erste Mal seit drei Monaten, daß sie ihr Ritual wieder aufgenommen hatten. Es war schön, wieder zu Hause zu sein.

	Es war schön, im Wohnzimmer auf der Couch zu sitzen und einen alten Gary-Cooper-Film anzusehen — Good Sam — und sich daran zu erinnern, daß sie ihn vor ihrer Ehe zum erstenmal gesehen hatten. Es war nicht so schön, jedenfalls zu Anfang nicht, als sie Gäste bekamen, drei Paare, mit denen sie gut befreundet waren und die von einer Cocktailparty kamen. Doch dann wurde es noch gemütlich mit guten Gesprächen, Drinks und Hähnchen, die sie sich kommen ließen, und um zehn war das Haus dann wieder leer. Nach den Spätnachrichten um halb zwölf gingen sie zu Bett, und eine Zeitlang danach war es, wie es so viele Jahre gewesen war — sie hielten sich umschlungen, bis sie einschliefen.

	 

	Sie sagte sehr leise: »Mitch?«

	»Ja?«

	»Es ist jemand unten.«

	»Ich weiß.«

	Mitchell lag auf dem Rücken; seit ein paar Minuten war er hellwach und lauschte in die Dunkelheit. Wenn er den Kopf hob, konnte er die Umrisse des Fensters ausmachen und die der Tür und die der zu beiden Seiten stehenden Kommoden. Dann fühlte er, wie sich die Bettdecke straffte; Barbara hatte sich umgedreht. Das Telefon stand auf ihrem Nachttisch.

	»Warte«, sagte Mitchell.

	»Ich ruf’ die Vermittlung und sage, man soll die Polizei verständigen.«

	»Noch nicht. Warte.«

	Barbara lauschte bewegungslos. »Jetzt kommt er rauf.«

	»Das glaube ich auch. Ist die Taschenlampe immer noch in meinem Schrank?«

	»Auf dem obersten Bord.«

	»Mach die Augen zu. Und beweg dich nicht.«

	»Mitch — «

	»Pst!«

	Es dauerte mehr als eine Minute, bis er die Gestalt in der Tür wahrnahm. Mitchell schloß die Augen und ließ den Kopf aufs Kissen sinken. Er atmete mit leicht offenem Mund. Es war kein Geräusch im Zimmer zu vernehmen, aber er konnte die Gegenwart eines Menschen spüren, und kurz darauf auch den leichten Stoß gegen das untere Ende seines Betts. Mitchell wartete, dabei atmete er langsam ein und aus. Als er ein leichtes metallisches Geräusch vernahm, öffnete er verstohlen die Augen und sah die Gestalt vor der Kommode seiner Frau stehen. Ein dünner Strahl aus einer Taschenlampe fuhr darüber und verlosch sofort wieder. Die Gestalt bewegte sich zur zweiten Kommode an der anderen Seite der Tür. Mitchell hörte wieder ein klingelndes Geräusch — sein Kleingeld. Er sah im Licht der Taschenlampe flüchtig den Umschlag, dann, wie dieser aufgenommen wurde und die Gestalt sich umwandte. Mitchell schloß die Augen. Nach einem Moment öffnete er sie wieder, stellte fest, daß das Zimmer leer war, und hob die Bettdecke, um aufzustehen. Barbara flüsterte seinen Namen, sie war beunruhigt, aber er kümmerte sich nicht darum. Er ging zu seinem Wandschrank und holte vom Bord über der Garderobenstange seine Taschenlampe herunter. Er war bemüht, sich geräuschlos zu bewegen, beeilte sich aber, in den Flur hinauszutreten.

	Die Gestalt befand sich gerade kurz vor der Biegung der Treppe, die zur unteren Diele hinunterführte. Mitchell tat ein paar vorsichtige Schritte, dann huschte er hinter dem Mann her. Dieser mußte etwas gehört haben, er fuhr herum, aber schon hatte Mitchell seine Taschenlampe auf das Gesicht des Schwarzen gerichtet. In der Sekunde, wo dieser geblendet war, stieß Mitchell mit der linken Faust zu, hart, ließ dann einen Hieb mit der Taschenlampe folgen, die zerbrach und verlöschte. Der Schwarze grunzte und kippte rückwärts die Treppe hinunter. Mitchell tastete nach dem Lichtschalter. Die Lampen gingen an, gerade als der Mann gegen die Trennwand prallte und die restlichen Stufen hinunterfiel. Jetzt setzte sich auch Mitchell in Bewegung. Mit der Hand am Geländer hastete er hinunter. Er trat mit dem Fuß auf die ausgestreckte Hand des Mannes, bückte sich und holte einen .38er Spezial aus seinem Gürtel sowie den Umschlag, den er in die Jackentasche gesteckt hatte. Zusammen mit dem Umschlag beförderte er einen Damennylonstrumpf zutage.

	Von oben hörte er die Stimme seiner Frau.

	»Hol die Kamera. Und ein Blitzlicht«, sagte er, als sie sich über das Geländer beugte.

	 

	Sie befanden sich jetzt im Wohnzimmer. Bobby Shy drückte ein Taschentuch auf die eine Seite seines Gesichts und betrachtete dann die frischen Blutflecken, die auf dem Tuch erschienen.

	Mitchell entlud den .38er. Er verstaute die Patronen in der Tasche seines Pyjamas und legte die ungeladene Waffe auf den Couchtisch. Er ließ sich gegenüber von Bobby Shy nieder und sah seine Frau an.

	»Vielleicht hast du irgendwo ein Pflaster für ihn.«

	Barbara stand im Nachthemd hinter Bobby Shy in der Tür. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber Mitchells ruhiger Blick ließ sie schweigen. Er hatte die Situation unter Kontrolle. Als sie hinausging, sah Mitchell Bobby Shy wieder an.

	»Sie haben Fotos von mir«, sagte er, »und jetzt habe ich welche von Ihnen und Leo. Fehlt nur noch Alan. Möchten Sie eine Tasse Kaffee oder einen Drink?«

	Bobby Shy hob den Blick, während er das Taschentuch wieder auf die Wunde preßte. »Bieten Sie einem Einbrecher immer etwas zu trinken an?«

	»In gewissen Situationen.«

	»Vielleicht halten Sie mich ja für jemand, da irren Sie sich aber.«

	»Wir können eine Menge Zeit vergeuden oder gleich zur Sache kommen«, sagte Mitchell. »Ich kenne Ihre Stimme; ich kann Sie identifizieren.«

	»Und warum holen Sie dann nicht die Polizei?«

	»Jetzt reden Sie ganz wie Ihr Freund Alan«, sagte Mitchell. »Glauben Sie, ich möchte die Polizei in die Sache hineingezogen haben? Ich möchte einzig und allein wissen, warum Sie sich die Mühe machen, zehn Riesen zu stehlen, wo ich Ihnen mehr als fünfzigtausend zugesagt habe.«

	»Sie wollen mir fünfzigtausend geben?«

	»Zweiundfünfzig«, sagte Mitchell. »Das ist die genaue Summe. Das wird Alan Ihnen ja wohl mitgeteilt haben, oder?«

	»Was soll er mir mitgeteilt haben?«

	»Aber vielleicht haben Sie ihn ja heute noch nicht gesehen.«

	»Was für zweiundfünfzigtausend?« beharrte Bobby Shy.

	»Vielleicht hat er’s Ihnen ja sagen wollen, es nur vergessen.«

	»Heh, ich frage Sie: Was für zweiundfünfzigtausend?«

	»Die Summe, auf die wir uns geeinigt haben. Die ich zu zahlen in der Lage bin. Hat er Ihnen nichts davon erzählt?«

	»Er sagte was davon, daß Sie Steuerschulden haben.«

	»Oh.« Mitchell nickte und schwieg, ließ dem Mann Zeit zum Nachdenken.

	»Dann haben Sie also keine Schulden?«

	»Jeder hat Steuerschulden. Was soll das mit der Sache zu tun haben?«

	Bobby Shy nahm das Tuch von der Wunde, ohne diesmal darauf zu blicken. »Sie haben eine Abmachung mit Alan getroffen?«

	»Ich habe mit Alan verhandelt«, sagte Mitchell. »Die Summe war für euch drei bestimmt. Wie ihr sie aufteilt, ist natürlich eure Sache.«

	»Vielleicht wollte er sie ja überhaupt nicht aufteilen«, sagte Bobby Shy.

	Mitchell zuckte die Achseln. »Nun, das ist nicht mein Problem. Ich meine, wer was bekommt.«

	»Wann wollen Sie mit dem Zaster überkommen?«

	»In ein paar Tagen. Wenn ich das Geld zusammen habe.«

	»Und wo?«

	»Hören Sie«, sagte Mitchell, »warum unterhalten Sie sich nicht mit Alan darüber? Ich habe ihm gesagt, ich zahle. Wenn Sie mehr wissen wollen, fragen Sie ihn.«

	»Das werde ich tun«, sagte Bobby Shy. »O ja, ich werde ihm ein paar Fragen stellen.«

	Mitchell nickte. »Das würde ich auch tun.« Er beobachtete Bobby Shy, wie dieser aufstand, noch einmal das Taschentuch auf die Wunde drückte und prüfte, ob sie immer noch blutete. »Wollen Sie ein Pflaster haben?«

	»Danke, ich glaub’, es ist nicht nötig.«

	»Sie können sich noch etwas ausruhen, wenn Sie möchten.«

	»Nein, nein, es ist schon alles in Ordnung.«

	Als sich Bobby Shy zum Gehen anschickte, hielt ihn Mitchell noch einmal zurück. »Ich glaube, Sie haben was vergessen.«

	Bobby sah ihn an. »Was denn?«

	»Ihre Waffe«, sagte Mitchell.

	 

	Alan pflegte selten vor Abendbeginn in das Filmtheater zu gehen, das tat er nur, wenn er etwas Geld benötigte. Dann verkaufte er eine Zeitlang Eintrittskarten, behielt eine Handvoll davon zurück und verkaufte sie später noch einmal, wenn das Mädchen an der Kasse Pause machte, und steckte das Geld in die eigene Tasche. Meistens genügten zwanzig Billetts. Zwanzig mal fünf machte hundert Dollar, was der in Deerfield, Florida, lebende Besitzer gar nicht merken würde. Das Geld benötigte er für Süßigkeiten und Zigaretten für die beiden Schwestern, die im gleichen Haus wie er wohnten. Laura war vierzehn und Linda fünfzehn Jahre alt. Er holte sie oft nach der Schule in sein Apartment herüber, dort zogen sie sich aus, hörten Musik, rauchten Hasch und gönnten sich gelegentlich etwas Härteres. Kleine Mädchen mit mageren weißen Körpern. Süße kleine Mädchen, die japsten und kicherten, wenn sie aufgeregt wurden, voller Wonne auf Alan und den indischen Kissen herumhopsten, ihn ebenfalls auszogen und alles in ihrer Macht Stehende taten, um ihn auch aufzuputschen. Alan nannte das — mit den Kindern spielen.

	Laurie und Linda und die Rockmusik liefen auf vollen Touren, als Bobby Shy an die Tür klopfte.

	Alan, der immer noch bekleidet war, öffnete die Tür, soweit es die vorgelegte Kette erlaubte. Er sagte: »Heh, Bobby«, er grinste, schien aber wenig erfreut. Er schloß die Tür, nahm die Kette ab und öffnete die Tür wieder.

	Bobby Shy warf einen Blick auf die nackten kleinen Mädchen auf den Kissen. Die erwiderten seinen Blick, ohne Verlegenheit und ohne einen Versuch, sich zu bedecken. Sie starrten ihn mit schimmernden Augen und einem kleinen, wissenden Lächeln an.

	»Schick die Bienen weg«, sagte Bobby Shy. »Wir müssen etwas besprechen.«

	Alan verstand die Drohung, die aus dem ruhigen, aber harten Ton des Mannes sprach. Bobby hatte seinen Rappel, also widersetzte man sich ihm besser nicht und stellte auch nicht irgendwelche Fragen. Aber es war ratsam, locker zu bleiben und kein Anzeichen von Furcht von sich zu geben. Wie bei einer Bühnenprobe klatschte Alan in die Hände. »Das wär’s einstweilen, Kinder. Machen wir eine kurze Pause.«

	Die Mädchen schmollten und sagten — och und Scheiße, aber Alan half ihnen in die Kleider und schob sie aus der Tür. Dann machte er die Tür wieder zu und sah, wie Bobby sich vom Eßtisch einen Stuhl heranzog, ihn mitten in den Raum stellte und sich darauf niederließ. Alan nahm im Lotossitz auf einem Kissen an der Wand Platz und machte sich daran, einen Joint zu drehen. Als er damit fertig war, wieder aufblickte und auf dem Couchtisch nach einem Streichholz suchte, sah er, daß Bobby gerade dabei war, einen Schalldämpfer auf den Lauf eines .38er Spezial zu schrauben.

	»Heh, Mann«, sagte Alan, »hier wird nicht mit Kanonen herumgespielt, kapiert? Das verfluchte Ding kann ja losgehen.«

	»Das wird es auch, es sei denn, ich bekomme eine ehrliche Antwort auf meine Frage«, erwiderte Bobby Shy.

	»Heh, was soll das!« Der Lauf war jetzt auf Alan gerichtet. »Soll das vielleicht ein Witz sein?«

	»Keineswegs. Bist du bereit zu antworten?«

	»Mann, bist du high?«

	Bobby Shy schlug die Beine übereinander und legte den Lauf der Waffe auf sein Knie. »Die Frage lautet: Was hat der Typ gesagt, wieviel Geld er dir geben wird?«

	»Mir geben?«

	»Dir, uns — spuck’s schon aus.«

	Alan schwieg. Er kaufte sich etwas Zeit, indem er den Joint anzündete und die Streichhölzer zurück auf den Couchtisch warf.

	»Hast du mit ihm gesprochen?«

	»Die Antwort«, sagte Bobby Shy.

	»Ehe wir uns aussprechen konnten, bist du auf eigene Faust zu dem Typen gegangen. Das ist es doch, oder?«

	Bobby bewegte den Lauf des Revolvers um ein Stück und zerschoß das Schwein auf dem Couchtisch, eine blaue Keramikschale, die wie ein Schwein geformt war, die wie von allein in tausend Fragmente zu zerspringen schien, da außer dem Laut des Schusses nichts weiter zu hören gewesen war.

	Alan setzte sich senkrecht auf, den Rücken gegen die Wand gelegt, und jetzt hatte er die Augen geöffnet. Er sagte: »Bobby, hör mich eine Minute an, okay?«

	»Jemand, der mich verscheißern will, muß entweder verdammt mutig oder high bis zur Schädeldecke sein«, sagte Bobby. Er senkte den Blick, zog den Abzugshebel durch und schoß eine albern aussehende Figurine vom Couchtisch, die er sowieso nie gemocht hatte. Sie flog davon und einzelne Scherben landeten in Alans Schoß. »Was bist du — mutig oder high?« erkundigte er sich.

	»Mein Geist ist klar«, sagte Alan. »Denk doch nur darüber nach. Wie hätte ich dir die Sache erklären sollen, wo Leo die ganze Zeit dabei gesessen hatte? Ich hab’ dich später angerufen, aber da warst du schon weg. Ich hab’s bei Doreen versucht, aber da hat sich niemand gemeldet.«

	»Sie war aber zu Hause.« Mit einer leichten Drehung des Handgelenks veränderte Bobby die Richtung des Laufs und schoß zwei Vögel von dem Mobile, das links von Alans Kopf herunterhing.

	»Na schön, vielleicht war sie ja zu Hause. Ich hab’ ja auch nur gesagt, es hätte sich keiner gemeldet.«

	Der Lauf schwenkte an Alan vorbei. Bobby drückte ab, und der Schuß zerschmetterte den Glasschirm einer Wandlampe.

	»Herr des Himmels, du wirst noch durch die Wand schießen und jemand im Nebenzimmer verletzen!«

	Bobby holte eine Handvoll Patronen aus der Jackentasche und machte sich daran, die Trommel des Revolvers neu zu laden. »Ich werde auch jemand verletzen, wenn du nicht gleich sagst, was der Mann uns geboten hat. Das ist die letzte Aufforderung.« Damit richtete er den Lauf der Waffe auf Alan. »Wieviel?«

	»Das weißt du doch genausogut wie ich«, sagte Alan. »Zweiundfünfzigtausend.«

	Bobby Shy lächelte. »Fühlst du dich jetzt nicht besser?«

	»Du mußt doch einsehen, wie hätte ich es dir sagen sollen, wo ich dich doch nicht auftreiben konnte.«

	»Dann sag es mir eben jetzt. Ich höre.«

	»Na schön. Der Typ hat uns eine Angebot gemacht. Zweiundfünfzig Riesen. Mehr kann er nicht aufbringen.«

	»Und das nimmst du ihm ab?«

	»Doch, ja. Ich habe seine Bücher eingesehen. Wie er sein Geld angelegt hat, geht klar daraus hervor, daß er es nicht lockermachen kann. Er bietet uns zweiundfünfzig Riesen. Na schön, nehmen wir sie, solange er sich einbildet, damit seinen Arsch retten zu können. Aber ganz abgesehen davon — wozu brauchen wir eigentlich Leo bei der ganzen Sache?«

	»Ich habe nie begriffen, wozu wir ihn von Anfang an gebraucht haben.«

	»Leo hat den Typ aufgetan. Das stimmt. Aber jetzt ist er nervös. Mann, keiner kann sagen, was der als nächstes anstellen wird.«

	»Also wir beiden, du und ich, teilen die zweiundfünfzig unter uns auf«, sagte Bobby.

	Alan nickte. »Das macht sechsundzwanzig pro Person.«

	»Und wir holen das Geld zusammen ab.«

	»Und dann legen wir ihn auch zusammen um, entweder gleich oder später.«

	»Und was soll Leo die ganze Zeit tun?« fragte Bobby Shy. »Dasitzen und zugucken?«

	»Leo ist tot. Ich sehe keinen anderen Weg.«

	Bobby Shy dachte darüber nach. »Ja, er könnte es schließlich herausfinden.«

	»Und das dürfen wir nicht riskieren.«

	»Außerdem ist er am Durchdrehen.«

	»Man sollte es mit der Kanone von dem Typ tun«, sagte Alan. »Wie findest du das?«

	»Ja, und wir sagen zu Leo, wir wollten den Typ damit umlegen.«

	»Richtig. Dann gibt er sie dir.«

	»Tja, da du ja mit ihm befreundet bist, hättest du’s wohl lieber, wenn ich das übernehme, oder?«

	»Nicht so sehr wegen unserer Freundschaft, sondern weil du der Profi bist«, sagte Alan. Er grinste Bobby Shy an. »Und erzähl mir nicht, wie du’s tun willst, laß es mich in der Zeitung lesen. Als Überraschung, sozusagen.«
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	Am folgenden Tag wurde Alan von Panik ergriffen.

	Er kam aus der Toilette und da sah er die beiden, einen Streifenpolizisten und einen Mann in Zivil, den er auf den ersten Blick als Cop erkannte, neben der Tür zu seinem Büro stehen. Er lief also durch den Gang neben den Sitzen und sah sich die letzten fünfzehn Minuten von Going Down on the Farm an, das bereits in der zweiten Woche lief. Durch seine Blase gerettet!

	Vielleicht gehörte der in Zivil zur Sitte und sie nahmen sich mal wieder die Pornofilme vor. Das war natürlich möglich. Oder vielleicht wollten sie auch den ansässigen Geschäftsleuten Eintrittskarten zum Police Field Day verhökern. Das, oder sie wollten ihn als verdienten Bürger auszeichnen. Unsinn natürlich, Mitchell war anderen Sinnes geworden und hatte den Deckel vom Topf gelüftet. Das mußte es sein. Nachdem er etwas über die Sache nachgedacht hatte, kam Alan zu der felsenfesten Überzeugung, daß es nur das sein konnte. Als der Film zu Ende war und die Zuschauer den Saal verließen, schlenderte Alan den Gang hinunter und verschwand durch den Feuerausgang in die kleine Gasse dahinter.

	In einem Kleinlaster des Störungstrupps der Michigan Bell Telefongesellschaft, der mit dem Schlüssel im Zündschloß am Ende der Gasse geparkt war, setzte er sich ab. Er fuhr in Richtung North Woodward, aus dem einzigen Grund, weil er damit am schnellsten aus der Stadt kam.

	Doch schon nach ein paar Meilen beruhigte er sich wieder und dachte noch einmal nach. Vielleicht waren die Cops ja gar nicht hinter ihm hergewesen. Vielleicht waren sie ja tatsächlich von der Sitte. Jedes Jahr einmal nahmen sie sich die Pornokinos vor. Alan hätte sich selber ohrfeigen können, daß er so kopflos davongerannt war. Er hätte herausfinden sollen, was sie wollten. Aber war er wirklich weggerannt? Oder befand er sich zu einem bestimmten Zweck in dieser Gegend? Sein Instinkt riet ihm zu einer Handlungsweise, ehe sein Verstand die Sache richtig begriffen hatte. Wie immer lag die Sache klar und einfach vor ihm, und eigentlich hatte er die ganze Zeit schon gewußt, was er tun würde. Nämlich den Plan durchführen, den er die ganze Zeit bereits im Kopf gehabt hatte. Ein bißchen zusätzlicher Dusel wäre natürlich gut, aber wenn sein Zeitplan etwas aus der Reihe geriet, konnte er immer noch improvisieren oder den Plan am folgenden Tag oder irgendwann in nächster Zeit in die Tat umsetzen.

	Er bog von der Woodward in die zur Innenstadt führende Royal Oak ein und stellte den Wagen der Telefongesellschaft vor einem öffentlichen Gebäude ab. Er würde sich ein anderes Fahrzeug besorgen, vielleicht etwas Sportlicheres.

	Von einer Telefonzelle rief er Mitchells Privatnummer an. Er wartete, bis Barbara dreimal Hallo gesagt hatte, dann legte er wieder auf. Als nächstes wählte er eine weitere Ortsnummer.

	»Alan hier. Hör zu, Richard, ich soll etwas Gras für Bobby abholen... Mann, weiß ich doch nicht. Das hat er gesagt — Gras. Vielleicht ist er ja umgestiegen oder es ist für einen Freund... Ja... Nein, zahlen wird er das nächste Mal. Da kannst du dich drauf verlassen, du kennst doch Bobby... In diesem Parkdingsbums in der Stadt... Mann, das beschissene fünf Stockwerk hohe Parkhaus, du weißt doch... Ja, auf der obersten Plattform.«

	Alan ging die Straße bis zu einem Drugstore hinunter und zahlte einen Dollar 47 für eine Packung U-80 Insulin-Injektionsnadeln.

	Als er auf dem Dach des Parkhauses ankam, war der Dealer Richard schon dort. Alan erkannte den mageren jungen Schwarzen erst, als dieser aus einem roten Lieferwagen kletterte, der mit der Aufschrift MEDIKAMENTE verziert war.

	»Mann«, brachte Alan heraus, »du hast ja Nerven!«

	»Ich fand das gut«, sagte der Dealer grinsend. »Ich hab’ die Kiste bei einem Gebrauchtwagenhändler entdeckt und sofort gewußt, den muß ich haben.«

	»Auf deinen Namen zugelassen?«

	»Auf den meines Vetters. Der sitzt aber noch.«

	»Den muß Bobby sehen«, sagte Alan. »Der stirbt vor Lachen.«

	»Ach ja, Bobby...« Richard händigte Alan die zusammengefaltete Zeitung aus, die er unterm Arm trug. »Für Gras hat er nie was übrig gehabt, aber vielleicht ist es ja so, wie du gesagt hast, er will’s für einen Freund. Und wie ist es mit dir — brauchst du irgendwas?«

	Alan nahm den Umschlag aus der Zeitung und ließ ihn in seiner Jackentasche verschwinden. »Hast du was bei dir im Wagen?«

	»Nein, aber ich kann’s sofort besorgen.«

	»Ich hab’s eilig«, sagte Alan. »Ich bin nämlich schon etwas spät dran.« Er machte eine kurze Pause. »Heh, würdest du mir wohl kurz deinen Wagen leihen?«

	»Meinen Wagen... wie bist du denn hierher gekommen?«

	»Hat mich jemand mitgenommen. Hab’ keine Zeit, dir die Sache zu erklären. Ich muß einen Typ treffen, der ein paar blaue Filme kaufen möchte. Dauert höchstens eine halbe Stunde.«

	Der Dealer grinste nicht mehr, er wußte nicht genau, was er tun sollte. »Wohnt der Kerl hier in der Nähe?«

	»In Southfield. Er will die Filme für seinen Klub, aber er weiß nicht, ob seine Ausrüstung dafür genügt. Ich muß sie mir ansehen. Nur eine halbe Stunde, Richard. Du hast doch keinen Stoff bei dir im Wagen, oder?«

	»Nein, nein, der ist sauber.«

	»Warum stellst du dich dann so an? Der Wagen läuft nicht mal auf deinen Namen.«

	»Ich hab’ ‘ne Kanone drin.«

	»Dann laß sie, wo sie ist«, sagte Alan. »Oder willst du auf dem obersten Parkdeck mit ‘ner Kanone herumwedeln?«

	»Und wenn du angehalten wirst?«

	»Wieso soll mich jemand anhalten? Ich fahre vorsichtig, halte mich an alle Verkehrsvorschriften. Die Kanone macht mir nichts aus. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, und will es auch nicht wissen. Ich will nur den Mann möglichst schnell treffen.«

	»Das gefällt mir nicht«, murrte der Dealer.

	»Was gefällt dir nicht? Richard, trink irgendwo ‘ne Tasse Kaffee. In ‘ner halben Stunde bin ich zurück. Ehrlich.«

	So gelangte Alan in den Besitz eines Lieferwagens mit der Aufschrift MEDIKAMENTE auf den Türen. So gelangte er außerdem in den Besitz einer Kanone. Sie lag nicht im Handschuhfach — das er mit einem Schraubenzieher aufstemmen mußte sondern in einer wollenen Socke im Werkzeugkasten: es war eine Automatik, wie er sie noch nie gesehen hatte, eine billige Samstag-Abend-Angelegenheit, ohne Nummer, die aber neun Leben im Magazin hatte, und das war das einzige, das zählte.

	Der Tag schien sich zum Guten zu wenden.

	 

	Seit einem Monat war es der erste sonnige und schöne Tag; ein klarer Himmel und angenehm warm. Und dort, wo es windgeschützt war, brannte die Sonne beinahe heiß auf den Patio hernieder.

	Barbara streckte sich mit geschlossenen Augen auf der Liege aus, deren Kopfteil sie heruntergelassen hatte. Seitdem sie vor drei Monaten in Mexiko gewesen waren, war heute der erste wirkliche Sonnenschein. Sie trug einen gelben Bikini, der einstmals ihrer Tochter gehört hatte. Mit dem flachen Bauch, den festen Oberschenkeln und den Spuren restlicher Winterbräune war ihr Körper wie gemacht für einen Bikini. Doch meistens fühlte sie sich darin etwas unbehaglich und trug ihn nur, wenn sie sich im rückwärtigen Hof sonnte oder wenn sie mit Mitch allein war.

	Sie dachte an Mitch, während sie dalag. Sie dachte an das Mädchen und wie es wohl ausgesehen haben mochte. Nein, den Gedanken wollte sie nicht weiter verfolgen. Sie dachte wieder an Mitch und hoffte, daß er in der Fabrik und am Apparat sein würde, wenn sie anrief. Aber sie stand nicht auf, um anzurufen. Mitch erledigte die Dinge auf seine Art. Sie würde Geduld haben und warten müssen; sie würde ihn auch nicht drängen oder sagen dürfen, er solle nur ja vorsichtig sein. Wenn man ihn haben wollte, mußte man ihn nehmen, wie er war. Und sie wollte ihn haben.

	Sie dachte an das Haus und daß die Fensterläden entfernt, der Rasen gemäht und gedüngt und der Swimmingpool gereinigt werden müßten. Sie überlegte, wie die Firma geheißen hatte, die sie letztes Jahr dafür geholt hatten. Irgendwas mit Aqua...

	»Sie haben einen hübschen Nabel.«

	Sie riß die Augen auf. Die Sonne stand in seinem Rücken und einen Augenblick mußte sie die Augen wieder schließen, weil sie geblendet war und sein Gesicht nicht richtig erkennen konnte.

	»Ich mag hübsche, tiefeingezogene Nabel in einem kleinen runden Bauch«, fuhr Alan fort. »Bitte keine Bewegung, Lady, ehe ich’s Ihnen nicht erlaube.«

	Sie hatte die Beine zur Seite geschwungen und Miene gemacht, aufzuspringen. Jetzt hielt sie in der Bewegung inne, als er die Zeitung, die er unterm Arm trug, hervorholte und ihr die darin versteckte Waffe zeigte.

	»Da, sehen Sie?« Er faltete das Blatt zusammen und steckte es wieder unter den Arm. »Jetzt sehen Sie sie nicht mehr, Sie wissen aber, wo sie ist.«

	»Was wollen Sie?« brachte Barbara heraus.

	»Sie erinnern sich?« Alan lächelte. »Was war noch das Motto meiner Firma? Wenn wir einen Fehler begehen, stehen wir auch dafür gerade? Oder so ähnlich.«

	»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Barbara. »Ich weiß, was Sie machen.«

	»Dann brauche ich mich also nicht vorzustellen und Referenzen beizubringen«, sagte Alan. »Und jetzt möchte ich, daß Sie aufstehen, Ihre Sandalen anziehen und ins Haus gehen. Ich werde dicht hinter Ihnen sein.«

	Als Barbara die Beine auf den Boden setzte und sich vorbeugte, um in die Sandalen zu schlüpfen, bot sie Alan einen guten Blick auf ihre Brüste. »Jesses«, sagte er, »ich versteh’ nicht, warum der mit diesem mageren Vogel herumhuren mußte.«

	Im Haus, nachdem er sich vergewissert hatte, daß auch alle Türen geschlossen waren, sagte er mit einer Kopfbewegung auf ihre Hüften zu: »Wenn Sie damit erst mal loslegen, hören Sie bestimmt nicht vor dem nächsten Morgen auf. So was direkt im Haus zu haben — Mann, o Mann!«

	Er dirigierte sie in die Küche und befahl ihr, sich auf den Küchentisch zu setzen, die Hände unter sich. Sie saß da und beobachtete ihn und überlegte, was er wohl vorhatte, als er die Packung mit den Injektionsnadeln und den Umschlag aus seiner Tasche hervorholte.

	Alan setzte einen kleinen Topf mit Wasser auf die Herdplatte, wartete, bis es kochte, und löste dann eine Portion Heroin in einem Schöpflöffel auf. Barbara sah zu, wie er vorsichtig das verflüssigte Pulver in der Spritze aufzog, den Kolben hochstieß, um die Luft entweichen zu lassen und langsam den Rest der Flüssigkeit aufzog.

	Als er sich mit der nach oben gerichteten Nadel zu ihr wandte, sagte er: »Keine Angst, es ist nicht sehr heiß. Fühlt sich vielleicht etwas warm an, das ist alles.«

	»Ich will das nicht«, sagte Barbara.

	»Lady, das ist nur zur Entspannung. Verschafft Ihnen eine hübsche, langsame Fahrt nach oben.«

	»Ich will aber nicht.«

	»Jesses, ich will Sie ja nicht süchtig machen. Ich will nur, daß Sie sich ruhig verhalten und nicht wehren. So, und nun geben Sie ein Bein her, egal, welches.«

	Als sie vor ihm zurückwich und sich an die Tischkanten klammerte, schlug er sie hart ins Gesicht. Sie gab einen Laut von sich, mehr aus Überraschung als vor Schmerz, und er schlug noch einmal zu.

	»Jetzt her mit dem Bein.«

	Er packte ihren Knöchel und zog. Barbara kippte hintenüber und gegen die Fensterbank. Alan drehte sich um; er hatte das eine Bein von ihr unter den Arm geklemmt, preßte ihren Knöchel zwischen Daumen und Zeigefinger, bis eine Vene hervortrat, und stach die Nadel hinein. Sein Daumen drückte langsam den Kolben herunter — und die Dame war auf dem Weg.

	 

	Sie hatte das Gefühl früher schon einmal erlebt, als sie im Krankenhaus gewesen war und die Schwester ihr eine Spritze verabreicht hatte. Es war ganz ähnlich, nur war es jetzt ein tieferes, umfassenderes Gefühl: Geist und Körper waren in eine tröstliche Weichheit gehüllt, sie schwamm, ohne sich zu bewegen, in einem Wasser, das keine Nässe hatte, schwamm, ohne sich bewegen zu müssen, um an der Oberfläche zu bleiben, eingehüllt in das gute Gefühl. Sie war sich ihrer selbst bewußt, ohne zu wissen, ob sie wach war. Sie brauchte auch nicht darüber nachzudenken, weil gar kein Grund zum Nachdenken vorlag. Vorhandensein, ohne etwas zu berühren, auf einem Bett liegen, ihrem Bett, das immer fest gewesen war, jetzt aber nicht mehr da war, so als ob sie in einem Bett voll Wasser schwamm. Irgend jemand war mit ihr im Zimmer. Hagere Schultern, knochige Beine und strähniges langes Haar. Und er sah auf sie hernieder. Jetzt war er dichter bei ihr, sie fühlte, wie er sie berührte, die Hand auf ihrem Schenkel hatte, auf ihrem Bauch. Sie sagte: »Ich bin so müde.« Seine Stimme, die Stimme von irgend jemand, sagte: »Warum machst du dann nicht ein kleines Nickerchen. Mach die Augen zu...«

	 

	»Na, wie war’s?«

	Ihre Augen waren offen. Sie sah zu der weißen Decke hinauf. Sie dachte wieder an das Krankenhauszimmer. Nein, sie war zu Hause, lag auf ihrem eigenen Bett. Irgend jemand hatte etwas zu ihr gesagt. Es war hell im Zimmer, vielleicht war es Zeit zum Aufstehen, aber sie fühlte sich noch sehr müde; dieses etwas verschwommen friedliche Morgengefühl, ruhig im warmen Bett liegen. Sich auf die Seite zu rollen und einen Blick auf den Wecker zu werfen. Neben dem Telefon. Das Telefon war verrutscht worden und versperrte ihr den Blick. Sie hob den Kopf. Es war erst sechs. Dabei kam es ihr eigentlich später vor. Sie ließ den Kopf wieder aufs Kissen fallen und schloß die Augen. Ein paar Minuten lang. So auf der Seite liegend zog sie die Beine an. Ihr Körper war warm, doch sie fühlte einen kalten Luftstrom am Körper, darum versuchte sie, die Decke hochzuziehen. Doch ihre Hand berührte nur ihre eigene nackte Hüfte und den Oberschenkel. Sie drehte sich um, öffnete die Augen und hob den Arm. Immer noch mit dem leichten Schwindelgefühl, aber einem zurückkehrenden Bewußtsein. Sie war nackt bis auf das Bikinioberteil.

	»Ich habe Sie gefragt, wie es gewesen ist.«

	»Wieviel Uhr ist es?«

	»Sechs.«

	»Dann sind Sie die ganze Nacht hier gewesen?«

	»Es ist sechs Uhr nachmittags, nicht in der Frühe.«

	Sie setzte sich auf, so hastig, daß sie beinahe wieder zurückgefallen wäre; sie sah Alan am Fußende des Betts sitzen und mußte die Hände aufstützen, um die Balance zu halten; sie schloß die Augen und öffnete sie wieder, sie spürte ein warmes und leichtes Gefühl im Kopf, war sich aber bewußt, daß sie sich vor seinen Augen darbot, nackt wie ein Gemälde. Die nackte Maja. Sie wollte auf die andere Bettseite rutschen, versuchte, die Beine über die Kante zu schwingen und aufzustehen.

	Alan war aufgestanden und auf sie zugekommen, mit der nach oben gerichteten Injektionsnadel in der Hand. Als sie die Füße wieder auf den Boden stellte, stieß er sie mühelos zurück aufs Bett.

	Dann lächelte er. »Sie fühlen sich gut, was? Sie waren beinahe drei Stunden weg. Morgen sind Sie vielleicht etwas verstopft, aber das ist auch alles.«

	Da sie nichts hatte, mit dem sie sich bedecken konnte, lag sie regungslos, mit beiden Händen flach neben sich auf dem Bett. Ein Patient, der den Arzt ansieht.

	»Was haben Sie mit mir gemacht?«

	»Dreimal dürfen Sie raten?«

	Barbara starrte ihn wortlos an.

	Alan grinste. »Sie haben sich ganz schön gewunden. Wissen Sie nicht mehr? Sie haben gestöhnt und vor sich hin gemurmelt. Nichts Schmutziges.«

	»Was haben Sie mit mir gemacht?«

	»Ich sag’ Ihnen was — besonders umwerfend waren Sie nicht.« Wieder grinste er und zwinkerte ihr dabei zu. »Jetzt werde ich Ihnen noch eine Spritze verpassen, es wird nämlich Zeit, daß wir hier wegkommen.«

	Als Barbara versuchte, sich an ihm vorbeizuwinden, versetzte er ihr einen kurzen Faustschlag ins Gesicht. »Immer schön brav sein«, sagte er. Dann packte er ihr Bein, preßte den Knöchel, so daß die Vene hervortrat.

	Das Telefon läutete.

	 

	Leo begann den Tag mit einem Wodka und Seven-up. Viel half das aber nicht. Er trank zwei weitere. Normalerweise ließ ihn der Wodka aufwachen und zwei der Drinks verschafften ihm ein angenehmes Gefühl der Wärme, aber jetzt spürte er überhaupt nichts. Er bestellte einen dritten und erkundigte sich bei dem Inhaber des Kit Kat, der hinter der Bar stand: »Sie haben sie nicht zufällig heute gesehen, oder?«

	»Seit gestern abend nicht mehr«, antwortete der Barmann.

	»Aber da waren Sie zusammen hier?«

	»Ich weiß nicht, ob sie zusammen gekommen sind. Aber wie ich schon sagte, sind sie zusammen weg.«

	»Und wann war das?«

	»Kann ich nicht sagen. Sie saßen an der Bar, dann standen sie auf und gingen.«

	»Ich nehme noch einmal das gleiche«, sagte Leo.

	Der Mann sah ihn an, denn Leo hatte bisher nur einen Schluck von seinem vierten Drink zu sich genommen, doch als er mit einem neuen Wodka und Seven-up ankam, hatte Leo das Glas geleert. Der Barbesitzer ließ Leo allein.

	Es war Leo nicht gelungen, einen der beiden am vergangenen Tag aufzutreiben oder herauszufinden, was eigentlich los war. Auch Doreen wollte weder Bobby noch Alan den Tag über gesehen haben. Bobby verschwand schon gelegentlich, Alan aber nie. Er wußte immer, wo Alan war, oder Alan wußte, wo er, Leo, zu finden war. Seitdem sie sich in dieses Geschäft eingelassen hatten, hatten sie sich täglich getroffen. Und auf einmal war Alan wie vom Erdboden verschluckt.

	Während Leo seinen Wodka trank, dachte er angestrengt darüber nach, wie er Alan das letzte Mal in dessen Apartment gesehen und was dieser gesagt hatte. Es wäre geplatzt.
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	Der Typ könnte nicht zahlen. Aber er wüßte, wer sie wären. Und daß sie nicht riskieren dürften, daß der Typ zur Polizei ginge. Zum Schluß hatte er sich ganz freundlich angehört und gesagt, sie müßten weiter zusammenhalten und vielleicht nach einer Zeit nach einem anderen Typ Ausschau halten. Warum diese Freundlichkeit? Das Geschäft ist geplatzt. Sie hätten das Mädchen für nichts und wieder nichts umgelegt und jetzt müßten sie auch noch den Typ kaltmachen. Und Alan sagt das alles ganz so freundlich und ist keine Spur beeindruckt oder nervös. Wenn sie zusammenhalten mußten — wo zum Teufel war dann Alan geblieben? Als ob sie ihn fallenlassen würden.

	So ähnlich wie es die Jungs getan hatten, mit denen er früher eine Zeitlang herumgezogen war. Manchmal liefen sie ihm einfach davon, so schnell, daß er ihnen nicht nachkam. Oder er war mit ihnen irgendwo verabredet, und dann erschienen sie nicht. Oder er kam dahinter, daß alle in eine Show gegangen waren und keiner sich die Mühe gemacht hatte, ihn zu benachrichtigen. Als er sechzehn war, durfte er öfters den Wagen seiner Mutter benutzen, ein blaues Sechs-Zylinder-Plymouth-Coupé, und eine Zeitlang durfte er sie darin herumfahren; in der Zeit kam es selten vor, daß sie ihm davongingen. Jetzt hatte er die Jungs aber schon lange nicht mehr gesehen. Nicht seitdem er nicht mehr als Nachtportier in seinem ersten Motel arbeitete, einem Sechsdollarladen draußen an der Telegraph. Damals hatten sie herausgefunden, daß er sie mit jungen Fünfzehndollarpuppen aus der High-School versorgen konnte. Damals pflegten sie gelegentlich mitten in der Nacht und angetrunken bei ihm aufzukreuzen.

	Irgend etwas war da nicht in Ordnung.

	Er überlegte sich, ob Alan sich wohl noch einmal mit Mitchell getroffen hatte. Oder ob Bobby den Typ wohl kaltgemacht hatte. Aber in der Morgenausgabe der Free Press war nichts davon zu lesen, auch nicht in der News. Es war wohl auch noch zu früh. Vielleicht hatten sie ihn irgendwohin verschleppt und die Leiche war noch nicht gefunden worden. Was ist bloß mit dir los, versuchte er sich zu beruhigen.

	Leo betrat die Telefonzelle neben dem Eingang. Er mußte sich die Nummer der Ranco Manufacturing von der Auskunft geben lassen, da die Fabrik außerhalb der Stadt lag, in Fraser. Als er Mitchell verlangte, erkundigte sich eine Mädchenstimme, wer spreche. »Alan Raimy«, sagte er und wartete. Er erkannte Mitchells Stimme sofort, als dieser sich meldete, und legte auf. Gleich darauf nahm er den Hörer wieder ab und wählte Alans Nummer. Immer noch keine Antwort. Er rief im Filmtheater an. Alan war noch nicht eingetroffen. Wann erwartete man ihn denn? Das konnte niemand sagen. Er versuchte es noch einmal unter Doreens Nummer. Nichts.

	Leo trank noch zwei weitere Wodka mit Seven-up an der Bar. Er war sicher, daß da irgendwas los war. So langsam gewann er den Eindruck, daß sie nicht mit ihm zusammen gesehen werden wollten. Weil ihm etwas zustoßen würde, und wenn man sie kurz vorher in seiner Gegenwart angetroffen hätte, würden sie auf die Polizei gebracht und vernommen werden. Wenn man sie aber jetzt vernahm, würden sie sagen können, nein, sie hätten ihn seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Und niemand konnte ihnen das Gegenteil beweisen.

	Was hockte er eigentlich noch da herum? Wollte er es ihnen noch leichter machen? Die ganze Geschichte hatte leicht ausgesehen. Narrensicher, hatte Alan gesagt. Sie müßten schon ganz schöne Idioten sein, wenn sie dies Ding verpatzten. Es war die Chance ihres Lebens. Jesses, und dieses Leben schien auf einmal sehr schnell dahinzuschwinden. Und was hatte er erreicht? In ein paar Motels gearbeitet. Ein paar Mädchen ›gemanagt‹, ihnen zu einem Geschäft verholten, aber selber zahlen müssen, wenn er ein bißchen mitmischen wollte. Selbst für die Häßlichen, die niemand wollte und die sich nicht lange hielten, mußte er zahlen. Dreimal wegen Kuppelei festgenommen. Zweimal laufengelassen und eine Verurteilung. Neunzig Tage in DeHoco, dieser beschissenen Besserungsanstalt von Detroit. Berühmte Meilensteine im Leben des Leo Frank. Als seine Mutter starb, erbte er eine Fünfundfünfzigtausend-Dollar-Lebensversicherung und ihren ein Jahr alten Thunderbird. Ganz scharfe Sache; damit sollten seine Sorgen beendet sein. Er würde mit dem Geld in ein Geschäft einsteigen. So mietete er einen Laden und startete die Fotosache mit Modells. Das kostete ihn fünf Riesen. Dann machte er Alans Bekanntschaft, borgte ihm beinahe zehn, und den Rest verpulverte er innerhalb eines Jahres. Alan hatte sich einen Sportwagen gekauft und sein Apartment mit allerhand verrücktem Zeug ausstaffiert, aber von den zehn Riesen hatte er noch keinen Cent zurückgezahlt. Alles, was Alan tat, war, ihn herumzustoßen, ihn hängenzulassen und ihn zu beleidigen...

	Leo ging wieder zum Telefon und wählte noch einmal die Nummer der Ranco Manufacturing. Als sich Mitchell meldete, legte Leo nicht wieder auf.

	Er sagte: »Mr. Mitchell, hier spricht Leo Frank. Aus dem Foto-Studio... Ja, wie geht es Ihnen... Hören Sie, ich hätte mich gern mal irgendwann mit Ihnen unterhalten, am liebsten heute, wenn es Ihnen paßt...«

	 

	Mitchell hätte zu Fuß gehen können — das Pine Top lag einen Block entfernt auf der anderen Straßenseite — , aber das hätte merkwürdig ausgesehen. Wohin ging der Boß um zwei Uhr mittags? Es war ein Industriegebiet, kleinere Firmen, Lagerhäuser und leere, zum Verkauf stehende Hallen. Wenn er irgendwohin ging, dann konnte es nur zu der Bar sein. Also setzte sich Mitchell in den Wagen und parkte den Grand Prix neben dem grüngestrichenen Gebäude zwischen den Lieferwagen und Personenautos.

	Mitchell war erst einige Male in dem Lokal gewesen, das sich in nichts von anderen dieser Art unterschied: eine Bartheke, an der etwa ein Dutzend Arbeiter saßen, und eine Jukebox in der Ecke. Die erste Person, die Mitchell erkannte, war Ed Jazik, den Gewerkschaftler Eins-Neunundneunzig. Er saß allein an der Theke. Mitchell ging an ihm vorbei, und Jazik drehte sich nicht um oder gab sonst irgendein Zeichen des Erkennens von sich. Er sah Leo Frank an einem Tisch an der Wand sitzen, mit einem Drink vor sich.

	Leo stand auf und streckte ihm breit grinsend die Hand hin. Mitchell nahm sie, drückte sie kurz und hörte Leo sagen: »Schön, daß Sie’s geschafft haben. Ich habe Sie nicht von Ihrer Arbeit fortholen wollen.« Etwas wie Erleichterung zeichnete sich auf Leos Gesicht ab, als die Kellnerin kam und Mitchell sich setzte. »Was nehmen Sie?«

	»Gar nichts«, sagte Mitchell.

	»Also, ich nehme noch mal dasselbe«, sagte Leo. Als die Bedienung sich entfernt hatte, nahm er einen kleinen Schluck von seinem Wodka und sah zur Bar hinüber, um Mitchells Blick auszuweichen.

	»Der Laden ist für den Nachmittag recht gut besucht«, bemerkte Leo. »Wenn die hier ein paar Go-go-Mädchen hätten, würde er bestimmt noch besser laufen.«

	»Um 15 Uhr 30 und um 23 Uhr 30, wenn die Schichten zu Ende sind, ist immer das beste Geschäft«, sagte Mitchell.

	»Die Leute werden aber kaum mehr als ein Bier und einen Kurzen zu sich nehmen, oder?«

	»Das glaube ich auch«, sagte Mitchell. Er wartete; er hatte es nicht eilig; er sah, wie Leo an seinem Drink nippte und sich dann eine Zigarette ansteckte.

	»Wie ich hörte, haben Sie endlich zu Alan Beziehungen aufgenommen, ich meine diesen Typ, den Sie gesucht haben?«

	»Ich habe ihn getroffen«, sagte Mitchell. »Und dann ist er mal hier herausgekommen, um mich zu treffen. Hat er Ihnen davon erzählt?«

	»Er hat’s erwähnt. Oh, danke«, sagte Leo zu der Kellnerin, die ihm ein frisches Glas brachte und sein leeres mitnahm. Er rührte eine Weile in dem Drink herum. »Was ich nicht verstanden habe, war, warum Sie ihm gesagt haben, sie hätten seine Adresse von mir.«

	»Das hab’ ich auch nicht gesagt.«

	»Das hat er aber behauptet.«

	»Da muß sich jemand geirrt haben«, sagte Mitchell. »Ich hab’ nie so was gesagt.«

	»Aber warum sollte er es behaupten?«

	»Sie kennen ihn besser als ich«, entgegnete Mitchell. »Warum sollte er wohl?«

	Leo dachte darüber nach. Er kippte ein Drittel des Drinks hinunter und dachte weiter nach.

	»Ich weiß nicht. Es war, als hätte er mir die ganze Schuld in die Schuhe schieben wollen.«

	»Was für eine Schuld?«

	»Ach, die ganze Angelegenheit. Über die er mit Ihnen gesprochen hat. Die dann geplatzt ist.«

	»Hat er das gesagt?«

	»Wissen Sie, ich bin nicht sehr gut über die Sache informiert. Ich habe euch zwei nur zusammengebracht, sozusagen aus Gefälligkeit. Und jetzt sagt er, ich hätte Ihnen verraten, wo Sie ihn finden können.«

	»Leo«, sagte Mitchell, »ich kenne Sie, ich kenne auch Alan und den Schwarzen. Er heißt Robert Shy, und ich weiß sogar, welche Nummer sein Führerschein hat. Ich weiß, wo ihr drei wohnt und wo ihr arbeitet. Ich weiß, daß ihr ein Mädchen namens Cynthia Fisher getötet habt und daß ich euch Geld geben muß, um aus der Sache herauszukommen. Wie wär’s mit noch einem Drink?«

	Er konnte Leos After-shave riechen. Der Mann schien nicht zu wagen, irgendeine Bewegung zu machen; er saß nur da, hielt sein Glas in den Händen und sah Mitchell jetzt in die Augen. Er versuchte, ein kleines Grinsen zustande zu bringen und schüttelte den Kopf.

	»Wenn Sie glauben, ich wäre da mit drin, dann sind Sie aber auf dem Holzweg. Hat Alan das gesagt?« Er schüttelte den Kopf, als könne er sich das gar nicht vorstellen.

	»Warum kommen wir nicht endlich zur Sache«, sagte Mitchell. »Ich hab’ mich mit Alan geeinigt. Offenbar hat er Ihnen nichts davon gesagt. Oder dem Schwarzen. Der war natürlich auch bei mir und wußte von nichts.«

	»Alan sagte, Sie hätten Steuerschulden und könnten nicht zahlen.«

	Mitchell nickte. »Das hat der Schwarze gesagt.«

	»Bobby war auch bei Ihnen?«

	»Leo, jetzt wollen wir mal über Alan sprechen. Ich habe ihm ein Angebot gemacht. Ich sagte, ich würde euch dreien zweiundfünfzigtausend Dollar geben, das wäre alles, was ich aufbringen könnte. Er hat sich meine Bücher angesehen und gesagt, schön, dann würde er sich damit zufriedengeben. Ich habe ihn gefragt, ob er mit seinen Partnern teilen würde. Weil ich die nämlich vom Hals haben möchte. Er sagte, ja, klar doch.«

	»Uns hat er gesagt, Sie hätten kein Geld. Sie hätten Steuerschulden.«

	»Das haben Sie schon mal gesagt. Darüber müssen Sie schon mit Alan reden.«

	»Scheißkerl. Ich wußte doch, daß da was im Busch war!«

	»Noch einen Drink?« Mitchell sah zur Bar hinüber. Jazik war nicht länger zu erblicken. »Ich leiste Ihnen dann Gesellschaft.«

	Mitchell winkte der Kellnerin und hob zwei Finger in die Luft.

	»Ich wußte es«, knurrte Leo. »Ich wußte, daß da was nicht stimmte.«

	»Sie können ja wohl kaum Mitgefühl von mir erwarten, oder?« sagte Mitchell. »Das wäre unter den Umständen wohl etwas zu viel verlangt.« Er wunderte sich selber, wie ruhig er blieb und daß er Leo noch nicht gegen die Wand geknallt hatte. Als die Kellnerin die Gläser brachte, hob er ihm seins entgegen.

	»Viel Glück kann ich Ihnen leider nicht wünschen, Freundchen. Mir ist es nämlich scheißegal, was mit Ihnen wird. Oder mit Alan oder dem Schwarzen.«

	Leo nahm einen Schluck. »Ich sag’ Ihnen doch, ich stecke nicht so tief in der Sache drin, wie sie vielleicht meinen.«

	»Aber Sie stecken mit drin.«

	»Es war Alans Idee.«

	»Das glaube ich Ihnen sogar.«

	»Und was Sie mit dem Mädchen getan haben... Ehrlich, ich hab’ die ganze Zeit gesagt, damit wollte ich nichts zu tun haben.«

	»Aber Sie waren dabei, nicht wahr?«

	»Das können Sie nicht beweisen.«

	»Ich versuche überhaupt nicht, irgendwas zu beweisen«, sagte Mitchell. »Ich versuche, die Sache abzuschließen und hinter mich zu bringen. Selbst wenn es mich 52 Riesen kostet. Das habe ich ganz deutlich zum Ausdruck gebracht.«

	»Sie zahlen, und dann haben Sie die Sache hinter sich. Aber anders als Sie glauben. Er hat schon alles arrangiert. Hat er das Geld, dann setzt er Bobby auf Sie an. Oder er erledigt es selbst. Die beiden haben gestern zusammengesessen. Bobby weiß, daß Alan eine krumme Tour gedreht hat, aber sie hängen immer noch zusammen herum.«

	»Mit anderen Worten — man will Sie ausbooten. Die beiden teilen sich die Beute.«

	»Ich weiß nicht. Jesses, man weiß nie, was in Alans Kopf vorgeht. Der Kerl ist irgendwie abartig.«

	»Ich weiß auch nicht«, sagte Mitchell. »Aber ich muß mich auf sein Wort verlassen und zahlen, wenn ich nicht will, daß man mir eine Mordanklage anhängt.«

	Leo starrte ihn an und überlegte. Nach einer Weile beugte er sich über den Tisch. »Und wenn Sie nun selber zur Polizei gingen? Denen die ganze Geschichte erzählten?«

	»Wie die Sache aussieht, werde ich wohl verurteilt werden.«

	»Ich könnte ja als Zeuge für Sie auftreten. Wir können eine Vereinbarung mit den Cops treffen. Ich sage gegen Alan und Bobby aus, wenn man mir zusichert, daß ich höchstens wegen Erpressung drankomme. Und das ist auch die reine Wahrheit. Ich war dagegen, das Mädchen zu töten.«

	»Tja«, machte Mitchell, »das wäre dann aber nur Ihr Wort. Die Beweise gegen mich bleiben immer noch bestehen.«

	»Was für Beweise?«

	»Nun, die Leiche des Mädchens. Meine Kanone, der Film...«

	»Soll ich Ihnen was verraten? Es gibt keine Leiche!«

	»Ich verstehe nicht.«

	»Die liegt am Grunde des Lake Erie, zwischen all dem Modder und Dreck.«

	»Seit wann denn?«

	»Seit der Tat. Sie meinen, die liegt irgendwo auf Eis, und darum könnten Sie nicht riskieren, etwas zu unternehmen, stimmt’s? Genau das hat sich Alan ausgerechnet. Sie haben gesehen, wie sie umgebracht wurde, und das ist das einzige, woran Sie sich erinnern. Es hat sich in ihren Kopf eingegraben. Sie haben eine Scheißangst, und Sie erklären sich bereit zu zahlen. Und jetzt wissen Sie, daß es Alan und Bobby getan haben. Und jetzt bleibt denen nichts anderes mehr übrig. Ob Sie blechen oder nicht, die müssen Sie umlegen.«

	»Oder uns«, sagte Mitchell. Er schwieg einen Augenblick. »Und was ist mit den Filmrollen?«

	»Bei dem Mädchen im See.«

	»Und meine Pistole?«

	Leo zögerte. »Die haben sie aufgehoben. Falls sie sie noch mal brauchen sollten.«

	»Wenn keine Beweise mehr existieren, bin ich doch aus dem Schneider, oder was meinen Sie?«

	»Die legen Sie aber trotzdem um«, beharrte Leo. »Das macht denen überhaupt nichts aus.«

	Mitchell sah zu, wie Leo sein Glas leerte. Er nahm sein eigenes, das er nicht angerührt hatte, und stellte es Leo hin. »Für den Weg«, sagte er.

	»Gehen Sie schon?«

	»Wieso, gibt es denn noch was, worüber wir uns unterhalten sollten?«

	»Ich sag Ihnen, die legen Sie um!« Leo starrte ihn erregt an. »Sie haben sich nicht geäußert, was Sie unternehmen wollen.«

	»Das weiß ich noch nicht. Erst mal werde ich darüber nachdenken. Oder abwarten, was mit Ihnen sein wird. Dann merk’ ich ja, ob es denen ernst ist oder nicht.«

	 

	Ed Jazik hatte seinen Wagen so auf den Parkplatz gestellt, daß er Mitchells Grand Prix durch den Rückspiegel beobachten konnte. Als er vor ein paar Minuten aus dem Lokal gekommen war, hätte er am liebsten ein Fenster des Wagens eingeschlagen und die Sache gleich an Ort und Stelle erledigt. Aber es war möglich, daß Mitchell ihn gesehen hatte. Oder vielleicht zu früh ins Freie treten würde. Als Mitchell erschien, sah Jazik ihn das kurze Stück bis zu Fabrik fahren und dann dort auf den Hof einbiegen. Jetzt war er froh, daß er gewartet hatte. Das Fenster hier einschlagen, wäre zwar leichter, aber auf dem Fabrikgelände würde es mehr bringen; die Arbeiter würden alle herausgelaufen kommen und den Schaden sehen. In einer halben Stunde war Schichtwechsel. Er würde dann noch eine halbe Stunde drauflegen und warten, bis auch der letzte Angestellte das Büro verlassen hatte, dann würde er rüberfahren, den Wagen in die Einfahrt lenken, kehren, daß er mit dem Kühler zur Ausfahrt hin stand, ohne dabei den Motor abzustellen. Würde eine halbe Minute dauern.

	Jazik ging ins Pine Top zurück und bestellte an der Bar ein Strohs. Sein viertes an diesem Nachmittag. Er sah zu dem Kerl hinüber, mit dem Mitchell zusammengesessen hatte: fetter Clown, der mit vornübergesunkenen Schultern und zwei Drinks am Tisch hockte. Fettes Schwein, der nichts zu tun hatte, keine Sorgen. Solche Typen sahen alle gleich aus.

	 

	Das Paket für Mr. Harry Mitchell traf mit dem United-Parcel-Dienst ein, während Janet eben ihren Schreibtisch aufräumte, um dann aufzubrechen. Von Form und Gewicht her mußte irgendein flacher Kasten darin sein. Sie öffnete das Paket und fand den Kasten, oder was es sonst sein mochte, in ein silber-weißes Papier eingewickelt, mit Band und Schleife. Eine Karte war nicht zu entdecken.

	Mitchell blickte auf, als Janet in sein Büro kam und den Gegenstand auf seinen Schreibtisch stellte.

	»Was ist das?«

	»Keine Ahnung. Sie haben doch nicht Geburtstag, oder?«

	»Woher stammt das?«

	»Die Karte muß innen sein. Soll ich’s aufmachen oder wollen Sie das tun?«

	»Machen Sie’s auf.«

	Er sah zu, wie Janet die verklebten Seiten mit einem Brieföffner aufschlitzte und schließlich einen billigen schwarzen Diplomatenkoffer mit verchromten Schließen auspackte. Sie schob ihn zu ihm hin, und er ließ die Schlösser aufschnappen, aber so, daß sie nicht hineinsehen konnte.

	»Eine Karte ist nicht dabei?« fragte sie.

	»Ich sehe keine.«

	»Dann wissen Sie ja gar nicht, von wem das Geschenk kommt.«

	»Vielleicht hat das Geschäft die Karte vergessen.«

	»Soll ich mal anrufen?«

	»Nicht nötig.« Mitchell warf Janet einen freundlichen Blick zu. »Also, dann bis morgen.«

	Er wartete, bis sie das Büro verlassen hatte, dann erst nahm er den kleinen Umschlag aus dem sonst leeren Koffer und zog eine Karte hervor. Darauf stand in Druckbuchstaben: Fröhliche Zweiundfünfzig, Sportsfreund. Hoffe, bald die ersten davon zu sehen!

	 

	John Koliba, der Leiter der zweiten Schicht, kam aus dem Qualitätskontrollraum und ging an der Reihe der Maschinen entlang, bis er die letzte der Warner-Swasey-Maschinen erreicht hatte. Er wollte dem Mann daran sagen, sie abzustellen. Er wußte nicht genau, ob er erst in Richtung der Hintertür geblickt oder erst den Knall gehört und dann erst nach hinten gesehen hatte, denn alles geschah mehr oder weniger zur selben Zeit. Er hörte den Knall und sah durch die verglaste Türfüllung die Flammen aus dem dicht neben der Tür geparkten Wagen aufsteigen. Es war keine sehr laute Explosion, eher gedämpft. Die meisten der Arbeiter hörten es ebenfalls und liefen sofort nach draußen. Koliba stellte fest, daß Mitchells Wagen brannte. Er brüllte einigen der Männer zu, Feuerlöscher zu holen, dann lief er in die Fabrikhalle zurück, um Mitchell Bescheid zu sagen.

	Als die beiden Männer draußen standen, waren die Arbeiter schon dabei, den Wagen mit weißem Schnee zu besprühen und andere Fahrzeuge aus der Nähe des Brandherdes zu schieben.

	»Das ist Sabotage« sagte Koliba und betrachtete den Wagen aus zugekniffenen Augen. »Sie werden ja wohl kaum eine brennende Zigarette auf den Boden haben fallen lassen, was?«

	»Vielleicht ist der Tank explodiert«, meinte Mitchell.

	»Das war nicht der Tank«, sagte Koliba. »Das Feuer ist im Wageninnern entstanden. Aber nicht, weil jemand Benzin auf das Polster gegossen und dann ein Streichholz hineingeworfen hat. Ich habe die Explosion nämlich gehört und sofort hinausgesehen. Ich würde bemerkt haben, wenn jemand vom Wagen fortgelaufen wäre.«

	Mitchell starrte sein Fahrzeug an, das von weißem Schaum bedeckt war.

	»Und es kann wirklich kein Zufall sein?«

	Koliba warf ihm einen Blick zu. »Sie wissen doch ebensogut wie ich, wer das getan hat.«

	Ein Arbeiter kam aus der Halle auf Mitchell zugelaufen. »Ich habe die Feuerwehr angerufen; sie werden gleich hier sein.«

	»Das Feuer ist aus«, sagte Koliba.

	»Man kann nie wissen, ob da noch irgendwas glüht.«

	Mitchell hörte gar nicht zu. Sein erster Gedanke war Alan Raimy gewesen, obwohl er sich nicht denken konnte, was diesen zu einer solchen Tat veranlaßt haben sollte. An Ed Jazik hatte er gar nicht gedacht, auch nicht, daß er ihn noch vor kurzem an der Bar hatte sitzen sehen. Das änderte sich erst, als Koliba diese Bemerkung gemacht hatte. Koliba war sich seiner Sache völlig sicher. Er, Mitchell, hatte sich in letzter Zeit beinahe ausschließlich mit Alan Raimy, dann dem dicken Kerl und dem Neger beschäftigt. Dabei hatte er vergessen, daß er Chef einer Firma war und einen Gewerkschaftsvertreter auf dem Hals hatte. Der Ärger mit Jazik schien ihm lange zurückzuliegen. Aber jetzt war er wieder Wirklichkeit geworden, so wirklich wie der ausgebrannte Wagen auf seinem Parkplatz. Na schön, er konnte sich mit der lokalen Gewerkschaft in Verbindung setzen und sich an den Chef wenden. Oder die Sache vergessen. Vielleicht hatte Jazik damit Dampf abgelassen. Er konnte sich nicht gleichzeitig mit Jazik und mit Alan Raimy beschäftigen. Einen der beiden mußte er vernachlässigen. Jazik. Aber er mußte die Augen offenhalten. Vielleicht standen ihm weitere Sabotageaktionen bevor. Jesses!

	Irgend jemand sagte: »Mr. Mitchell, Sie sollten lieber zurücktreten. Der Tank kann explodieren.«

	John Koliba neben ihm sagte: »Da, sehen Sie die Glassplitter auf dem Sitz? Könnten von einer mit Benzin gefüllten Flasche stammen.« Koliba grinste. »Hoffentlich war es bleiarmes Benzin. Wir wollen doch keine Umweltverschmutzung haben.«

	Aber gleich darauf bedauerte er seine Worte. Mitchell schien sie nicht komisch gefunden zu haben. »Werden Sie die Polizei benachrichtigen?« erkundigte er sich.

	»Ich weiß noch nicht. Ich werd’ mir’s überlegen.«

	Koliba sah ihm nach, wie er zur Fabrikhalle zurückging. Sein Wagen war verbrannt, und er schien überhaupt nicht beeindruckt. Mann, ich würde die Cops holen, dachte Koliba. Nicht die Ortspolizei, sondern die Burschen vom F.B.I. Die würden was unternehmen und den Kerl festnageln. Koliba hörte die Sirenen der Feuerwehr und wartete, bis die Wagen eintrafen.

	 

	Es war sechs Uhr. Mitchell hatte den Diplomatenkoffer vor sich auf dem Schreibtisch stehen, als er bei sich zu Hause anrief.

	Er ließ es sieben-, acht- und neunmal klingeln. Er wollte gerade wieder auflegen, als seine Frau sich meldete.

	»Hi. Ich dachte schon, du schläfst.«

	Es dauerte ziemlich lange, bis sie sagte, ja, sie hätte sich ein wenig hingelegt und wäre eben erst aufgewacht.

	»Wieso hast du denn nicht Tennis gespielt?«

	Wieder eine Pause. »Mir war nicht danach«, sagte ihre Stimme. »Ich muß wohl müde gewesen sein.«

	»Von was denn?«

	»Weiß nicht. Von der Hausarbeit, nehme ich an.«

	»Ist alles in Ordnung mit dir? fragte er.

	»Mir geht’s gut.«

	Vielleicht stimmte das ja, aber sie hörte sich seltsam an. Er sagte: »Ich rufe an, weil ich heute abend nicht nach Hause kommen werde. Erst mal habe ich Arbeit, und ich weiß nicht, wann ich damit fertig werde. Und dann habe ich keinen Wagen. Er tut’s nicht, und vor morgen früh bekomme ich kein Mietfahrzeug. Also ich bin entweder in meinem oder im Konstruktionsbüro. Beide Anschlüsse stehen in unserem Adreßbuch, falls du mich aus irgendeinem Grund anrufen willst.«

	Schweigen am anderen Ende der Leitung.

	»Barbara? Ist was mit dir?«

	»Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Moment mal?«

	Er wartete ein paar Sekunden, bis sie wieder am Apparat war.

	»Wann kommst du morgen nach Hause?«

	»Um die übliche Zeit. Also, bis dann.« Nach einer Pause setzte er hinzu: »Du fehlst mir!«

	Die tonlose Stimme erwiderte: »Du fehlst mir auch. Mein Gott, wie du mir fehlst.« Dann war die Leitung tot.

	Mitchell legte den Hörer auf, dabei klangen ihm die Worte immer noch im Ohr. Er stellte sich vor, wie sie neben dem Telefon in der Küche saß, obwohl sie sich wahrscheinlich im Schlafzimmer befand, wenn sie gerade noch geschlafen hatte. Seltsam, daß sie sich mitten am Nachmittag hingelegt hatte.

	Nun, er würde sie morgen sehen. Oder sie vielleicht noch einmal etwas später anrufen. Jetzt mußte er seine grauen Gehirnzellen in Gang setzen. Er nahm den neuen Diplomatenkoffer und das kleine Schaltgerät, das er am Morgen aus dem Korb für Ausschußware gefischt hatte, und ging damit ins Konstruktionsbüro.

	 

	 

	Als sich Leo auf den Ten Mile Road befand, wurde er von der Verkehrspolizei angehalten. Er war darauf vorbereitet, daß der Mann ihn aus dem Wagen holen, ihn auf einem Strich laufen lassen und dann verlangen würde, daß er, auf einem Bein stehend, sich bückte und eine Geldmünze vom Boden aufhob. Na schön, dann würde er eben die Nacht in einer Zelle verbringen müssen. Doch der Cop ließ sich nur seinen Führerschein geben und fragte, wo er hinwollte. Leo sagte, er sei auf dem Nachhauseweg. Nun, vielleicht lächelte ihm endlich das Glück einmal zu. Der Mann schrieb ein Strafmandat für die Überschreitung der Geschwindigkeitsgrenze auf und gab sich damit zufrieden.

	Leo hatte beabsichtigt, nach Hause zu fahren und ein paar Sachen zu packen, dann im Studio vorbeizufahren und alles Geld zu nehmen, was in der Kasse war, sich in irgendeinem Motel einzuquartieren und sich dann mit Mitchell in Verbindung zu setzen, um zu besprechen, was er sagen sollte, wenn er mit seiner Geschichte zur Polizei ging. Er hatte die Bullen zwar nicht direkt ins Herz geschlossen, aber sie wußten, wie man sich arrangiert. Wenn sie zwei Typen wegen Mordes festnageln konnten, würden sie ihn mit einem Jahr oder so wegen Erpressung davonkommen lassen. So sah jedenfalls sein Plan aus.

	Aber als er die Wohnung im Highland Park erreichte, überlegte er sich sorgenvoll, was er mit den Sachen seiner Mutter anfangen sollte, ihren Kleidern und dem altmodischen Schmuck. Er hätte alles, das Haus und das ganze Zeug, gleich vor einem Jahr, nach ihrem Tod verkaufen sollen. Jetzt mußte er es wer weiß wie lange unbeaufsichtigt lassen. Bestimmt war alles verwüstet und gestohlen, wenn er wieder zurückkam. Bis er zu einer Entscheidung kam, sollte er lieber ein paar Beruhigungstabletten nehmen und etwas schlafen. Der Alkohol, den er getrunken hatte, verursachte ihm kein Hochgefühl mehr, sondern nur noch einen schweren Kopf.

	Als er aufwachte, war es dunkel. Und bis er das Studio erreicht hatte, zeigte die Uhr ein paar Minuten nach zehn.

	Er leerte den Metallkasten, alles zusammen dreißig Dollar, holte sich ein paar Pillen, Haarspray und After-shave aus der Schublade und stopfte alles in seine Jackentasche. Dann kontrollierte er noch einmal die Schublade vom Schreibtisch in der Lobby. Sie war leer, wie er nicht anders erwartet hatte. Dann setzte er sich einen Moment hin und dachte nach. Okay, vergeude jetzt nicht noch mehr Zeit, sondern fahr in die Stadt, und zwar gleich.

	Er blickte auf und sah Bobby Shy am anderen Ende des Flurs stehen, die Hände in den Taschen, und ihn beobachten.

	»Wie bist du denn reingekommen?« fragte Leo. »Ich hab’ kein Geräusch gehört.«

	»Durch die Hintertür«, antwortete Bobby Sky.

	»Die war abgeschlossen. Wie willst du da reingekommen sein?«

	»Das weiß ich auch nicht«, sagte Bobby Shy. »Aber hier bin ich jetzt.«

	»Wo warst du? Ich habe dich seit zwei Tagen überall gesucht.«

	»Wo ich war?« sagte Bobby Shy. »Was soll das heißen?«

	»Seit zwei Tagen habe ich keinen von euch beiden zu Gesicht bekommen. Ich hab’ mir schon Gedanken gemacht.«

	»Wir haben uns etwas ausgedacht, wie wir den Typ ausschalten können«, sagte Bobby. »Dazu brauche ich aber seine Kanone.«

	»Ihr wollt ihn mit der eigenen Kanone umlegen?«

	»Richtig.«

	»Heute nacht?«

	»Warum gibst du mir nicht die Kanone und überläßt uns alles andere?«

	Sie gingen zurück in Leos Büro. Er zog die oberste Schublade des Schreibtisches auf, tastete hinein und holte schließlich den .38er Smith & Wesson hervor.

	»Ich hatte ganz vergessen, daß ich ihn hatte«, sagte Leo. »Die Patronen hat Alan aber an sich genommen.«

	»Dann werde ich sie mir von ihm geben lassen.« Bobby nahm den Revolver und ließ ihn in die rechte Tasche seines Jacketts gleiten.

	Als sie zurück in die Lobby gingen, sagte Leo: »Ich sag’ dir was, ich bin langsam unruhig geworden. Ich wußte nicht, wo ihr zwei abgeblieben wart, und dabei fängt man an, sich Gedanken zu machen, ob ihr mich vielleicht ausbooten wolltet.«

	»Das würden wir nie tun. Du gehörst doch zu uns.«

	»Ja, ja, bloß wenn man nicht weiß, was los ist, macht man sich seine Gedanken.«

	»Mann«, sagte Bobby Shy, »setz dich hinter den Schreibtisch und beruhige dich. Denk an was Nettes.«

	»Ich bin schon wieder ganz in Ordnung.«

	Bobby schob Leo sanft auf den Schreibtisch zu und drückte ihn in den Sessel.

	»Heh, was soll das?« sagte Leo.

	»Ich möchte, daß du dich hinsetzt und dich ausruhst, verstehst du?«

	»Ich verstehe gar nichts.«

	»Was ist daran zu verstehen? Setz dich, Mann, und entspanne dich. So ist es gut.«

	Bobby steuerte auf die Tür zu, zählte dabei seine Schritte — zwei, drei, vier und einen halben — , nickte Leo kurz zu und marschierte hinaus.

	Im Haus neben dem des Foto-Studios war alles dunkel. Bobby trat in den Türeingang, holte den Smith & Wesson aus der Tasche, dazu fünf Patronen, und lud den Revolver im Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Fahrzeuge. Dann ging er zum Haupteingang des Studios zurück, zählte zwei, drei, vier und einen halben Schritt, blieb stehen, hob den Revolver in Gürtelhöhe und richtete ihn auf die schwarz bemalte Scheibe, gerade dorthin, wo das D von NACKTE FOTOMODELLE stand. Dann drückte er ab — und die Scheibe und das D vor seinen Augen lösten sich in ihre Bestandteile auf. Er sah Leo noch immer hinter seinem Schreibtisch sitzen. Bobby wußte nicht, ob er ihn getroffen hatte. Er hielt den .38er mit ausgestreckten Händen vor sich und drückte noch viermal ab. Dabei traf er Leo genau in die Brust. Nach der vierten Kugel rutschte Leo hinter den Schreibtisch. Bobby mußte nicht mehr ins Büro gehen und nachsehen. Leo war tot, als er auf dem Boden auftraf.
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	»Richten Sie ihm aus, ich rufe zurück«, sagte Mitchell und legte den Hörer auf.

	Er saß auf einem hohen Stuhl in dem von hellem Neonlicht erleuchteten Konstruktionsbüro. Jetzt beugte er sich wieder über den Zeichentisch und betrachtete die verschiedenen Zeichnungen, die er von einem Schnappschloß angefertigt hatte. Es waren alles Rohentwürfe, die er ohne Gebrauch der T-Schiene mit der Hand angefertigt hatte. Vor ihm auf dem Tisch stand der Diplomatenkoffer, den er am Vortag erhalten hatte. Neben dem Koffer lag der Schalter, den er ebenfalls am Vortag aus dem Abfallkorb geangelt hatte.

	Er zeichnete ein Rechteck, das den Aufriß des Koffers darstellen sollte, dann zeichnete er den Aufriß einer der beiden Schnappschlösser, die an dem Koffer angebracht waren.

	Vic, sein Fabrikationsleiter, kam in das Konstruktionsbüro und betrachtete den Zeichentisch.

	»Was gibt’s?« fragte Mitchell.

	»Diese 500 Fuß Draht Nummer 8 hätten gestern hier sein sollen. Sie sind es aber nicht.«

	»Dann rufen Sie doch an.«

	»Hab’ ich schon. Sie sagten, sie würden sehen, was sie tun könnten.«

	»Dann rufen Sie noch mal an und sagen, wenn der Draht nicht bis Mittag hier ist, können sie sich Hula-Hoop-Reifen daraus machen; wir beziehen unseren Draht dann von woanders.«

	»Die sagen dann, schön, geht in Ordnung, und wir haben ihn trotzdem nicht vor vier oder fünf Uhr nachmittags.«

	»Aber dann haben wir ihn«, sagte Mitchell.

	Vic starrte auf den Zeichentisch. »Was gibt denn das? Steigen wir auf einmal ins Koffergeschäft ein?«

	»Ich versuche herauszukriegen, wie man diesen Koffer aufschnappen lassen kann, während sich gleichzeitig im Inneren ein Stromkreis einschaltet.«

	»Wozu denn?«

	»Wenn man zum Beispiel beim Öffnen ein Licht einschalten will.«

	»So wie beim Kühlschrank?«

	»Richtig. Nur daß der Koffer nicht am Stromnetz hängt.«

	»Dann müssen Sie innen eine Batterie anbringen.«

	»Ich weiß«, sagte Mitchell. »Und ich versuche gerade, diese Batterie irgendwo anzubringen, ohne dabei das Aussehen des Koffers zu verändern.«

	»Ein hübscher Koffer«, sagte Vic.

	»Sehen Sie die Schwierigkeit?«

	»Ich meine, Ihr Schalter da ist zu groß. Sie brauchen nichts als irgendeine kleine Feder.«

	»Da mögen Sie recht haben.«

	»Es wird Ihnen schon eine Lösung einfallen, wenn Sie wirklich den Koffer von innen beleuchten wollen.«

	»Jedenfalls so etwas Ähnliches«, sagte Mitchel.

	Er hatte den Diplomatenkoffer bei sich, als er in sein Büro zurückging und kurz neben Janets Schreibtisch stehen blieb.

	»Erinnern Sie sich noch an die Firma, die uns dies hier zugeschickt hat?« fragte er.

	»Ich hab’ den Namen aufgeschrieben, falls Sie wegen der beigelegten Karte nachfragen wollten.«

	»Ich habe die Karte gefunden«, sagte Mitchell.

	»Oh«, sagte Janet und wartete.

	»Sie könnten da mal vorbeigehen und mir noch so einen Koffer besorgen. Da, sehen Sie, ich habe das Schloß leider kaputtgemacht.«

	»Vielleicht kann man es reparieren.«

	»Ich hätte lieber einen neuen, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«

	»Natürlich nicht.«

	Er sah sie an. »Ich habe meine Gründe, warum ich einen neuen Koffer will.« Damit ging er in sein Zimmer.

	 

	»Ich hab’ da noch einen, den du mal überprüfen kannst«, sagte Mitchell in den Telefonhörer. »Robert Shy. Ich geb dir seine Adresse und die Nummer seines Führerscheins, wenn dir das weiterhilft.«

	»Ist er ein Freund von Leo Frank?« fragte O’Boyle.

	Mitchell zögerte. »Wieso?«

	»Hast du die Morgenzeitung schon gelesen?«

	»Ich bin die Nacht über in der Fabrik geblieben. Ich hatte was zu tun.«

	»Hol dir die Zeitung. Auf Seite drei wirst du ein Bild des Foto-Studios finden, das ohne Fensterscheibe ist.«

	»Was ist passiert? Hatte er einen Unfall?«

	»Jemand hat ihm vier Kugeln in den Leib gejagt. Du gibst mir den Namen eines Mannes, den ich überprüfen soll, und drei Tage später ist er tot. Und jetzt willst du von mir wissen, was passiert ist!«

	»Ein Überfall oder was sonst?«

	»Er hatte 43 Dollar bei sich, einen Kamm, eine Dose Haarspray und eine Flasche Beach-Boy-After-shave. Nein, ein Überfall war es nicht, und du hast auch meine Frage nicht beantwortet. Mitch, was wird da gespielt?«

	»Moment mal, Jim. Was ist mit Alan Raimy?«

	»Was soll mit ihm sein?«

	»Was hast du herausgefunden?«

	»Bisher habe ich nur was über Leo Frank herausgefunden. Du kennst doch Joe Paonessa, den stellvertretenden Staatsanwalt? Ich hab’ mit ihm gesprochen, und gestern nachmittag rief er mich an und sagte mir, was sie über Leo in der Hand hatten.«

	»Und was war das?«

	»Mitch...« O’Boyles Stimme klang ungeduldig.

	»Na los, so sag schon.«

	»Leo Frank ist einmal wegen unzüchtiger Entblößung und zweimal wegen Kuppelei festgenommen worden. Dabei wurde er zu neunzig Tagen verurteilt. Du mußt verstehen«, fuhr O’Boyle fort, »daß die Staatsanwaltschaft mir einen Gefallen getan hat, indem sie mir das mitteilte. Und jetzt ist der Mann tot. Was soll ich Paonessa bloß sagen?«

	»Da kann ich dir auch nicht weiterhelfen«, entgegnete Mitchell. »Vielleicht weiß ich in ein, zwei Tagen mehr.«

	»Ich komme rüber, dann sprechen wir über die Sache.«

	»Ich bin nicht hier.«

	»Mitch, ich habe dem Büro des Staatsanwalts die Namen von zwei Männern genannt. Jetzt ist einer davon ermordet worden. Was werden die also tun? Sie werden mich anrufen und sagen, woher kenne ich den Typ und was war mit ihm los? Und dann werden sie bei dem zweiten Namen nachfassen. Alan Raimy. Ich weiß, daß Leo und Alan in einen Erpressungsfall verwickelt waren. Joe Paonessa weiß das natürlich nicht, und deinen Namen habe ich selbstverständlich nicht erwähnt. Aber er könnte sich was zusammenreimen und eines Tages vor deiner Tür aufkreuzen. Ehe es soweit kommt, möchte ich sämtliche Einzelheiten wissen. Okay?«

	»Ich finde, du brauchst denen überhaupt nichts zu sagen«, erwiderte Mitch. »Sag einfach, es handele sich um zwei deiner Klienten. Sie hätten dich konsultieren wollen, du hättest aber vorgezogen, sie erst überprüfen zu lassen. Ist doch ganz natürlich, daß Leute sich an Anwälte wenden, die etwas auf dem Kerbholz haben und nun Hilfe suchen. Sag, du hättest angenommen, sie hätten Spielschulden gemacht und wollten wissen, wie sie um die Bezahlung herumkommen. Du bist doch der Anwalt, du kannst dir doch etwas ausdenken.«

	»Ich möchte heute noch mit dir sprechen, Mitch.«

	»Na schön. Aber erst später, ja? Ich hab’ zu tun, und die Zeit wird mir knapp.«

	»Mitch, aber du wirst nichts unternehmen, ehe wir nicht miteinander gesprochen haben, versprichst du mir das?«

	»Mal sehen«, sagte Mitch. »Es kann aber sein, daß mir keine andere Wahl bleibt.«

	 

	Alan zog den Stecker des Telefons heraus und nahm den Apparat mit, als er nach unten ging. Er holte die Free Press von den Stufen der Haustür und las darüber nach, was mit Leo geschehen war, während er Wasser aufsetzte. Dieser Bobby, hatte er tatsächlich den Laden in die Luft jagen müssen! Wilder Typ, aber mit Stil! Schießwütig, dachte Alan und lächelte.

	Die Sache lief, sagte er sich, als er den Kaffee aufgoß. Alles lief. In Gedanken hakte er eine Liste ab.

	Leo war aus dem Weg.

	Die Frau des Typs oben und unter Kontrolle.

	Lieferwagen in der Garage. Gestohlen, aber so gut wie sauber, da der Dealer Richard bestimmt nicht zur Polizei gehen würde.

	Der Typ in seiner Fabrik beschäftigt, ohne zu wissen, welche Scheiße sich unterdes bei ihm zu Hause getan hatte.

	Da hatte er riesiges Schwein gehabt, daß der Typ gestern abend nicht nach Hause gekommen war. Jesses, so hatte er die Frau nicht aus dem Haus und in ein Motel schaffen und eine gefälschte Nachricht hinterlassen müssen, daß sie ihre Mutter besuchte oder sonst so ‘n Scheiß — was der Typ geglaubt oder nicht geglaubt hätte. Die Sache war der riskanteste Teil der Angelegenheit gewesen, und jetzt hatte sie sich als so einfach herausgestellt.

	Er stellte Kaffeekanne, Tassen und den Telefonapparat auf ein Tablett, legte die Zeitung dazu und trug es hinauf ins Schlafzimmer. Sie lag nur mit dem Laken bedeckt auf dem breiten französischen Bett und schien noch zu schlafen. Aber sie öffnete die Augen, als er das Tablett auf dem Nachttisch absetzte. Sie beobachtete ihn, wie er die Pistole in die Tasche steckte und das Telefon einstöpselte.

	»Wo haben Sie geschlafen?« fragte sie.

	»Heh, Puppe, du hast nicht geträumt, das war alles echt.«

	»Haben Sie mir im Lauf der Nacht noch eine Injektion gemacht?«

	»Nur die eine, ehe wir ins Bett gingen. Das nächste Mal lasse ich dich wach für die Show.«

	»Kann ich mich jetzt anziehen?«

	»Mir gefällst du so, wie du bist. Setz dich auf, und dann wollen wir frühstücken. Aber vorher...« Er setzte sich auf die Bettkante, nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer.

	»Mr. Mitchell, bitte. Für Mr. Raimy.« Alan zwinkerte Barbara zu.

	»Was ist mit ihrem Freund passiert?« fragte Mitchell, als er Alans Stimme erkannte.

	»Welcher Freund?«

	»Leo.«

	»Nie von einem Leo gehört. Übrigens habe ich über Sie nachgedacht«, sagte Alan, »und sehr häßliche Schwingungen gehabt, so als ob Sie mich bescheißen wollten. Kennen Sie das Gefühl vielleicht?«

	»Wenn Sie nervös sind, sollten Sie einen Arzt aufsuchen«, sagte Mitchell. »Wenn Sie aber unser Geschäft abschließen wollen, sollten Sie zur Sache kommen.«

	»Sie haben die 52 Riesen?«

	»Ich kann sie heute besorgen.«

	»Okay, dann erledigen wir die Sache heute abend.«

	»Wo?«

	»Holen Sie das Geld, gehen Sie in ihr Büro zurück und warten Sie dort auf meinen Anruf.«

	»Ich nehme an, Sie möchten es in dem Koffer haben, den Sie mir zugeschickt haben?«

	»Das nehmen Sie ganz richtig an. Jetzt aber noch was anderes.«

	»Was denn?«

	»Keine Polizei — kapiert?«

	»Keine Polizei.«

	»Nicht, daß ich Ihnen vielleicht nicht traue, Mann, aber ich möchte kein Risiko eingehen. Verstehen Sie? Ich werde also jemanden bei mir haben.«

	»Wen? Bobby?«

	»Heh, Sie haben sich ja ganz schön umgesehen! Nein, jemand anderes. Warten Sie eine Sekunde.«

	Mitchell wartete.

	Barbara sagte: »Mitch?«

	Die Rückenlehne seines Schreibtischsessels federte plötzlich in die Senkrechte, als er sich heftig nach vorn beugte und die Ellbogen auf die Schreibtischplatte stemmte. »Barbara! Wo bist du? Hallo, Barbara!«

	Es herrschte Schweigen, bis sich Alan wieder meldete.

	»Sie begreifen, Sportsfreund, ja? Wenn ich die Idee kriege — Mann, wenn ich mir einbilde, daß Sie die Polizei benachrichtigt haben, dann haben Sie die längste Zeit eine Frau gehabt. Und dabei riskiere ich noch was. Vielleicht interessieren Sie sich ja gar nicht für Ihre Frau, und dann hab’ ich sie auf dem Hals. Sie geben mir die zweiundfünfzig, ich gebe Ihnen die Frau. Handschlag, und wir gehen jeder nach Hause.«

	»Wo sind Sie?« sagte Mitchel.

	»Was macht das schon aus? Ich rufe Sie später wieder an.«

	»Lassen Sie mich noch mal mit meiner Frau sprechen.«

	»Keine Sorge, ich werde schon gut auf sie achtgeben.«

	Die Leitung war tot.

	Mitchell drückte auf die Gabel, dann wählte er seine Privatnummer. Er ließ es zehnmal klingeln, bis er wieder auflegte. Er wartete, dann nahm er den Hörer wieder auf, und diesmal wählte er die Nummer von Ross.

	 

	Alan blieb stumm, bis das Telefon zu läuten aufgehört hatte. »Ihr Mann sorgt sich um Sie.«

	»Das hat auch jemand anderes sein können«, sagte Barbara.

	»Ist auch egal. Wir melden uns den Tag über nicht mehr.«

	»Ich bin heute nachmittag zum Tennis verabredet. Wenn ich nicht da bin, wird man sich wundern. Und vielleicht kommt jemand hier vorbei.«

	»Laß das meine Sorge sein, Puppe. Und bis wir das Haus verlassen, werden wir auch nicht an die Tür gehen.«

	»Wohin fahren wir denn?«

	»Jetzt sei mal kurz still.« Er nahm den Hörer wieder auf und wählte eine Nummer.

	Nach einem Augenblick sagte er: »Bobby... das war stark. Mann, du bist schon ‘n Klasse-Cowboy... Hör zu, ich hab’s für heute abend angeleiert. Ich ruf’ ihn später an und sag’ ihm genau, wann und wo. Aber paß auf, wir brauchen noch zwei Wagen. Doreen soll dich rausfahren, und wir treffen uns dann am Metropolitan Beach, Punkt acht Uhr... Nein, ich bin nicht in deiner Nähe, und außerdem hab’ ich was zu erledigen. Also, Doreen soll dich hinbringen. Wir treffen uns dann am Parkplatz, du kennst ihn ja, gleich rechts, neben der Einfahrt... Ja, und bring die Kanone von dem Typ mit... Also, dann bis acht. Pünktlich!«

	Als er auflegte, sagte Barbara: »Bis dahin ist noch viel Zeit. Was machen wir inzwischen?«

	Alan wandte sich um, um sie ansehen zu können.

	»Was stellst du dir denn vor? Ein bißchen Tennisspielen im Klub?«

	Sie blieb stumm.

	»Oder wir gehen auf einen Trip. Richtig schönen Trip.«

	»Das können Sie tun«, sagte Barbara. »Ich sehe zu.«

	»Auf jeden Fall werden wir vorher noch etwas Spaß haben«, sagte Alan. »Darauf kannst du dich verlassen.«

	 

	Mitchell stand in der kleinen vorderen Eingangshalle und betrachtete die ausgestellten Fotos der Trailer, Camper und Motorhomes. Dann wandte er sich dem Empfangssschalter zu. Die Dame dahinter sagte: »Er ist leider momentan nicht in seinem Büro, Mr. Mitchell. Waren Sie mit ihm verabredet?«

	»Nein. Ich kann ja etwas warten, ob er wiederkommt.«

	»Ich werde versuchen, ihn aufzutreiben.«

	Mitchell steckte sich eine Zigarette an und sah in den Bürogroßraum hinüber, wo Reihen von Sekretärinnen und Büroangestellten an ihren grünen Schreibtischen saßen. Nach ein paar Minuten sagte die Empfangsdame: »Er scheint nicht im Haus zu sein.« Mitchell nickte und bedeutete mit einem Lächeln, daß er es nicht eilig habe.

	Nach ein paar Minuten sah er den Chefingenieur aus der Fabrikhalle kommen und auf eine der Sekretärinnen zusteuern. Als er Mitchell erblickte, winkte er ihn heran und öffnete eine der Glastüren. »Was machen Sie hier draußen? Kommen Sie um Himmels willen rein.«

	»Ich warte auf Ross. Sie scheinen ihn nicht finden zu können.«

	»Ich hab’ ihn noch vor fünf Minuten gesprochen«, sagte der Chefingenieur. »Wenn er nicht an seinem Schreibtisch ist, hat er sich wahrscheinlich mit irgend so ‘ner Puppe auf der Toilette eingeschlossen.«

	Mitchell lachte. »Wie steht’s bei euch? Irgendwelche Probleme?«

	»Ich hätte da ein paar Sachen, über die ich gern mit Ihnen gesprochen hätte«, sagte der Chefingenieur. »Warum kommen Sie nicht mit in mein Arbeitszimmer?«

	»Später, wenn ich Ross gesprochen habe«, sagte Mitchell. »Er hat mich angerufen und schien etwas auf dem Herzen zu haben.«

	Sie gingen durch den Flur, und der Chefingenieur führte ihn auf den Schreibtisch von Ross’ Sekretärin zu. Er sagte: »Esther, sagen Sie ihm, Mr. Mitchell wäre hier. Und wenn Mr. Mitchell hier fertig ist, schicken Sie ihn in mein Büro, falls er es vergessen haben sollte.«

	Ross saß breit grinsend hinter seinem Schreibtisch. Als die Tür hinter Mitchell ins Schloß fiel, erkundigte er sich: »Na, wie geht’s?«

	»Ich hab’ dich heute schon mehrmals angerufen«, sagte Mitchell. »Du hast dich nicht gemeldet.«

	»Besprechungen«, sagte Ross und wiegte sein Haupt. »Ich hab’ kaum Zeit zum Luftholen gehabt.«

	»Kann ich was für dich tun?«

	»Sehr nett von dir, aber das ist nicht nötig. In der Produktion läuft alles bestens, jetzt geht es nur noch um den Verkauf.«

	»Ich hab’ gehört, daß du mit meiner Frau aus warst.«

	»Barbara?«

	»So heißt sie.«

	Ross machte ein überraschtes Gesicht, dann wurde er ernst.

	»Ich habe Barbara neulich zum Dinner ausgeführt. Ich dachte, sie wollte sich vielleicht mit jemandem aussprechen, verstehst du.«

	»Ach, und hat sie das getan?«

	»Natürlich nicht. Das hab’ ich auch nicht wirklich erwartet. Ich dachte nur, wenn ich sehe, wie die Dinge stehen, könnte ich dir einen Wink geben, damit wieder alles in die Reihe kommt.«

	»Wo wart ihr? Im Inn?«

	Ross nickte. »Und haben gut da gegessen. Das heißt, so wie früher ist es auch nicht mehr.«

	»Und hinterher Champagner und Brandy?«

	Ross nickte wieder, langsam, so als versuche er, sich daran zu erinnern. »Doch das haben wir, glaube ich.«

	»Barbara hat mir davon erzählt.«

	»Mitch, du glaubst doch nicht...« Ross setzte sein breites Lächeln auf. »Heh, du wirfst mir doch nichts vor, oder? Ich dachte, sie könnte ein stilles Plätzchen gebrauchen, wo man ungestört reden könnte, und da ich noch diese Kundensuite hatte... Du weißt doch, einen Salon, dachte ich, da hätten wir es etwas gemütlicher.«

	»Von dem Salon hat mir Barbara nichts erzählt.«

	»Oh«, sagte Ross. »Nun wir waren auch nur ein paar Minuten dort. Haben uns einen Drink genehmigt, etwas geplaudert, und dann hab’ ich sie nach Haus gebracht. Das war alles. Wir haben uns wirklich nur ein bißchen unterhalten. Über die Zeit, in der du bei der Air Force warst und die zwei Spitfires abgeschossen hast. Jesses, darüber hast du mir nie was erzählt. Wie viele Flugzeuge hast du überhaupt runtergeholt?«

	»Sieben«, sagte Mitchell. »Nein, neun.«

	»Mann, du bist ja ein As, und ich habe keine Ahnung davon gehabt!«

	»Ross, bist du immer noch im Skigeschäft? Da oben im Norden?«

	»Was?« Der plötzliche Themawechsel verblüffte ihn.

	»Du hast doch neulich gesagt, du würdest in diesem Winterferiengebiet Verbesserungen anbringen. Dazu wären Sprengungen nötig.«

	»Das stimmt. Sie haben vor ein paar Tagen damit begonnen.«

	»Und der Mann mit dem Dynamit ist oben?«

	»Sollte er jedenfalls. Warum?«

	»Ich brauch’ ein bißchen davon.«

	Ross starrte ihn an. »Du brauchst Dynamit?«

	»Etwa ein halbes Dutzend Stäbe«, sagte Mitchell, »und noch eine Zündkapsel. Wenn du anrufen würdest, könnte jemand innerhalb von dreieinhalb Stunden hier sein, meinst du nicht?«

	»Das schon...« Ross runzelte verwirrt die Stirn, »…aber wozu brauchst du das Zeug denn?«

	»Ich muß vielleicht noch ein paar Baumstümpfe heraussprengen«, sagte Mitchell. »Vielleicht ist es ja nicht nötig, aber ich möchte die Sachen bei der Hand haben.«

	»Also wirklich, Mitch... Dynamit ist schließlich was anderes als ein Dutzend Eier, findest du nicht?«

	»Ich brauch’ keine Eier«, sagte Mitchell. »Ich brauche Dynamit. Du kannst es mir besorgen, und ich meine, das wirst du auch tun. Sozusagen als Gefallen. Du verstehst mich doch? Weil wir immer so enge Freunde gewesen sind. Du und ich, und jetzt auch noch Barbara. Warum rufst du nicht gleich dort an?«

	 

	O’Boyle saß mit der Aktentasche auf dem Schoß und einem aufgeschlagenen Aktenkoffer vor sich am anderen Ende der Couch.

	»Warum setzt du dich nicht ein paar Minuten hin?« sagte er. »Ich weiß gar nicht, ob du mir zuhörst oder nicht.«

	»Ich höre zu«, sagte Mitchell. Er ging vom Fenster zurück zu seinem Schreibtisch, nahm aber nicht dahinter Platz.

	»Du machst den Eindruck, als würdest du jeden Augenblick an die Decke gehen wollen«, sagte O’Boyle. Er sah ihm zu, wie er wieder zum Fenster lief und hinausblickte.

	»Fährst du zum Essen nach Hause?«

	»Ich weiß noch nicht.«

	»Wollen wir irgendwo zusammen einen Happen essen?«

	»Warum liest du mir nicht vor, was du herausgefunden hast?«

	»Ich hab’ das Gefühl, du bist mit deinen Gedanken ganz woanders.«

	Mitchell sah seinen Anwalt an. »Ich bin hier. Jetzt erzähl mir schon, was du über den Kerl hast.«

	Jim O’Boyle war ein intelligenter und erfolgreicher Anwalt. Er kannte Mitchell recht gut, und so beabsichtigte er nicht, sich jetzt mit ihm anzulegen, wo dieser sich offenbar etwas in den Kopf gesetzt hatte.

	»Alan Sheldon Raimy«, las O’Boyle vor. »In Detroit geboren. Hat vor sieben Jahren als drittbester seines Semesters in Betriebswirtschaft abgeschlossen, hat dann eine Zeitlang in Buchhaltung unterrichtet und wurde dann gefeuert, weil er einen Abtreibungsdienst aufgezogen hatte.«

	»Wie war das?« sagte Mitchel.

	»Er hatte sich sozusagen als Makler etabliert«, erklärte O’Boyle. »Die kleinen Mädchen riefen ihn an, wenn sie in Schwierigkeiten waren, Raimy organisierte die Abtreibung und kassierte zehn Prozent der Summe. Wie ein Agent. Er wurde von der Polizei von Ann Arbor festgenommen, später noch mal durch das Department des County Sheriffs. Keine Verurteilung.«

	O’Boyles Finger fuhr die Seite nach unten. »Die erfolgte erst drei Jahre später. Wegen Unterschlagung. Er wurde anderthalb Jahre nach Jackson geschickt. Weitere Verurteilung wegen Verführung einer Minderjährigen. Dann wurde er festgenommen wegen Vorführung von Pornofilmen, die Anklage wurde aber abgewiesen. Das wäre also dein Alan Sheldon Raimy«, sagte O’Boyle. »Unterdessen ist er auf Erpressung umgestiegen. Und was kommt dann?«

	»Einen Drink?« Mitchell ging zu seinem Barschrank. Er holte eine Flasche Bourbon hervor und schenkte etwas davon in zwei Gläser ein.

	O’Boyle beobachtete ihn. »Die Polizei sucht Alan Raimy. Kann ihn aber nicht finden.«

	»Woher weißt du das?«

	»Mitch, als das mit Leo Frank passierte, hat mich die Staatsanwaltschaft als ersten angerufen. Warum ich mich für diesen Frank und Alan Raimy interessiert hätte. Ich sagte, das sei im Zusammenhang mit einem Klienten gewesen. Aber ich mußte denen versprechen, anzurufen, wenn ich was Neues hörte.«

	Mitchell stellte O’Boyle seinen Drink hin und nahm sein eigenes Glas mit zum Schreibtisch und setzte sich hin.

	»Ich weiß nicht, wo Raimy ist«, sagte er.

	»Aber er bedroht dich, das stimmt doch, oder?«

	»Er tut mehr als das.« Mitchell trank einen Schluck von seinem Bourbon. »Er hat Barbara in der Gewalt.«

	Er beschrieb kurz das Telefongespräch und wie er kurz ihre Stimme gehört hatte. Er sprach leise, nahm sich Zeit. Er sagte: »Ja, er bedroht mich. Er wird hierher kommen, um sein Geld in Empfang zu nehmen oder mir sagen, wo ich ihn treffen kann. Wenn er vermutet, daß ich die Polizei eingeschaltet habe, werde ich Barbara nie wieder zu Gesicht bekommen, jedenfalls nicht lebend. Darum dreht’s sich.«

	O’Boyle schwieg. Fragen drängten sich ihm auf, aber er versuchte einen Augenblick, sie zu unterdrücken und sich auf Mitchell zu konzentrieren, der mit seinem Glas Bourbon in der Hand hinter dem Schreibtisch saß und sich jetzt, nachdem er nicht mehr im Zimmer auf und ab lief, unter Kontrolle zu haben schien. Dies war ziemlich beängstigend. Seine Ruhe. Als ob er nichts empfand. Oder zu einem endgültigen Entschluß gekommen sei.

	»Warum hast du mir nicht schon früher davon erzählt?« sagte O’Boyle.

	»Früher? Er hat heute nachmittag angerufen. Ich warte darauf, daß er sich wieder meldet.«

	»Wir müssen unbedingt — « O’Boyle legte eine Pause ein, so als ob er Mitchells Einwand voraussah — »die Polizei einschalten.«

	»Nein«, sagte Mitchell. Das war eine klare Feststellung. »Ich hab’ dir wiederholt, was er am Telefon gesagt hat, und ich glaube ihm. Keine Polizei. Der Mann ist ein Killer, Jim. Der begnügt sich nicht mehr damit, Pornofilme zu zeigen. Jetzt hat er sich auf Mord verlegt.«

	»Richtig, und er kann auch dich ermorden.«

	»Oder Barbara, wenn ich die Sache falsch anpacke.«

	»Was soll das heißen — falsch anpacke?«

	»Mir bleibt eine Wahl. Ich kann zahlen oder auch nicht zahlen. Aber zunächst einmal muß ich Barbara freibekommen.«

	»Dann stimmen wir wenigstens in einem Punkt überein«, sagte O’Boyle. »Aber die Polizei müssen wir trotzdem hinzuziehen.«

	»Nein.« Wieder dieses flache Nein. »Bis vor ein paar Tagen hatte ich noch die Vorstellung, ich könnte ihn übertölpeln. Ihm das Geld aushändigen und ihn dann, meinetwegen auch mit Gewalt, der Polizei ausliefern. Aber jetzt hab’ ich eine andere Idee, und vielleicht ist es die einzig mögliche.«

	»Mitch, die Polizei hat mit derlei Dingen Erfahrung, die — «

	Mitchell schüttelte den Kopf. »Weißt du noch, wie die ganze Sache anfing und du herkamst und ich dir davon berichtete? Ich habe alles auf Band aufgenommen, an was ich mich von der ersten Begegnung mit diesen Leuten erinnerte. Heute nachmittag hab’ ich wieder was auf Band gesprochen. Alles was unterdessen passiert ist und was ich zu tun beabsichtige. Ich werde dir dieses Band geben, und wenn mir was passiert, weißt du wenigstens, um wen es sich handelt und wo du die Kerle findest. Aber ich werde nichts davon mit dir besprechen, und ich werde auch die Polizei draußen lassen, weil dieses Schwein, dieser Alan Raimy, das Gericht als freier Mann verlassen wird. Wie wollen sie ihn auf einen Mord festnageln? Das Mädchen ist verschwunden, ebenso der Film. Er sagt: Was für ein Mädchen? Ihn wegen Kidnapping belangen? Vielleicht. Aber vielleicht hat er das Gefühl, nicht mehr zurück zu können. Jim, der Kerl ist ein Killer. Vielleicht legt er Barbara oder mich um, und vielleicht kommt er damit durch.« Mitchell schwieg einen Moment. »Nein, nein, ich muß das schon selbst erledigen. So oder so.«

	O’Boyle starrte ihn an, als versuche er, seine Gedanken zu lesen. »Na schön, was beabsichtigst du also zu tun?«

	»Ich werde zahlen.«

	»Das glaube ich nicht.«

	»Dann laß es bleiben. Ich bin für deine Hilfe dankbar, auch für deine Anteilnahme, aber ich laß mich nicht mit dir auf irgendwelche Argumente ein.«

	»Mitch, ich hab’ das ganz dumme Gefühl, daß du irgend etwas vorhast, etwas, das du schnellstens vergessen solltest.«

	»Aber ich kenne mein Geschäft«, sagte Mitchell. »Halt dir das vor Augen.«

	»Ich weiß ja nicht mal, wovon du redest!«

	»Gut«, sagte Mitchell.

	 

	Bobby Shy war tief in seinen Sitz gerutscht und sah durch die Windschutzscheibe auf den baumbestandenen Parkweg, der zum Metropolitan Beach hinunterführte.

	»Wieviel Uhr ist es?«

	Doreen bewegte die Hand, die auf dem Steuer lag, um auf ihre Uhr sehen zu können. »Zehn nach. Es bleibt jetzt länger hell, findest du nicht?«

	Bobby sagte nichts.

	»Wohin jetzt?«

	Sie befanden sich jetzt auf dem Parkgelände, das sich über eine riesige Fläche erstreckte: überall leere Stellplätze, die bis zu mehreren Steinbaracken reichten, das Badehaus, der Pavillon und das Wirtschaftsgebäude, alles um diese Jahreszeit leer.

	»Siehst du den Lieferwagen da hinten?«

	»Ist das der von Alan?«

	Bobby antwortet nicht. Doreen warf ihm einen Blick zu, wagte aber nicht, noch einmal zu fragen. Sie sah, wie er in sein Jackett griff und den .38er Spezial hervorholte. Er legte die Waffe neben sich auf den Sitz. Der Smith & Wesson von Mitchell steckte in seiner rechten Jackentasche.

	»Stell dich links neben den Wagen«, sagte Bobby. »Aber laß etwas Platz dazwischen frei.«

	Doreen runzelte die Stirn. »Woher weißt du, daß es sein Wagen ist?«

	»Ich weiß es«, sagte Bobby. »So, und jetzt siehst du genau zu, was ich tue. Ich sage, raus aus dem Wagen, und dann sind wir raus, verstanden? Aber nicht, ehe ich es gesagt habe.«

	Als Doreen den Wagen anhielt, sahen sie Alan aus dem Lieferwagen klettern — entspannt, freundlich und mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

	Bobby lächelte zurück. »Bist du jetzt ins Drogengeschäft eingestiegen?«

	»Na, wie findest du das?«

	»Richard hat mich angerufen und gefragt, ob ich wüßte, wo er dich erreichen könnte. Sagte, du hättest Stoff für mich gekauft.«

	»Ich hab’ das Zeug gebraucht«, sagte Alan. »Und dann auch noch einen fahrbaren Untersatz. Da war er gerade der richtige. Heut ist nicht der Tag, sich einen unter den Nagel zu reißen und festgenommen zu werden, weil man eine kleine Spazierfahrt unternommen hat.«

	»Richard ist stinksauer auf dich.«

	»Lassen wir Richard im Moment beiseite«, sagte Alan. »Hast du die Kanone von dem Typ mit?«

	»Hab’ ich.«

	»Laß sehen.«

	Bobby holte Mitchells Smith & Wesson aus der Tasche und lächelte schwach, als er ihn Alan am Lauf durch das geöffnete Wagenfenster hinhielt.

	Alan packte den Griff und legte den Finger um den Abzug.

	»Ist er geladen?«

	Bobby grinste. »Nein, Baby, das ist er nicht.«

	»Aber dieser hier.«

	Alan zog Richards Waffe aus der Hüfttasche, trat einen Schritt zurück und drückte dreimal ab. Die Schüsse trafen Bobby ins Gesicht, in den Hals und in die Brust. Doreen kreischte und hämmerte gegen die Tür, um sie zu öffnen. Dann versuchte sie, den heruntergedrückten Schließknopf hochzuziehen. Als die Tür aufging, schoß Alan sie zweimal in den Hinterkopf.

	Er betrachtete Bobby aufmerksam, der im Vordersitz zusammengesunken war, dann nahm er den .38er Spezial an sich, ohne ihn direkt zu berühren. Er stieß Doreen, die verkrümmt auf dem Boden lag, den Fuß in die Rippen.

	Als er wieder zum Lieferwagen zurückkam, sagte Barbara: »Was war das für ein Krach draußen?«

	»Feuerwerkskörper«, sagte Alan. »Da feiert jemand.«

	 

	Er mietete sie beide am Südende von Mt. Clemens im Holiday Inn ein. Barbara begann die Nachwirkungen ihres Highs zu spüren und war in den Bewegungen verlangsamt, aber er bekam sie ohne Schwierigkeiten aus dem Lieferwagen heraus und in das hübsche Zwanzigdollarzimmer mit Telefon. Sie sagte, sie habe Kopfschmerzen. Er sagte, sie solle sich aufs Bett legen, er würde sich gleich um sie kümmern. Zunächst aber rief er den Zimmerservice an und bestellte Hamburger, Pommes frites und eine Flasche Rose. Sein übliches Mahl, wenn er mit einer Lady im Motel sei, erklärte er Barbara. Es war romantisch. Alan meinte, es würde mindestens eine halbe Stunde dauern, bis das Essen käme, und so zog er das Telefon noch einmal heran und wählte die Nummer von Ranco Manufacturing.

	»Na, wie steht’s, Sportfreund?« sagte er. »Haben Sie das Geld? ... Sehr gut. Und es paßt auch in den Koffer? ... Fein. Jetzt hören Sie zu. Sie werden die Fabrik um elf Uhr verlassen, auf der Ninety-four nordwärts fahren in Richtung Port Huron. Etwa zwei Meilen hinter der Abzweigung zur Selfridge Air Force Base können Sie das Schild sehen... Moment mal, warten Sie... Was soll das heißen — Sie haben keinen Wagen?« Er hörte einen Augenblick zu. »Sekunde.« Er legte die Hand über die Sprechmuschel und sah Barbara an, die mit geöffneten Augen auf dem Bett lag.

	»Dein Mann hat gestern was davon erwähnt, daß er keinen Wagen hätte. Was war das noch genau?«

	Barbara schüttelte den Kopf. »Weiß nicht mehr.«

	»Er hat eben gesagt, der Wagen hätte ihm heute gebracht werden sollen. Aber jetzt ist er noch nicht fertig und er muß einen neuen Mietwagen nehmen.«

	Barbara schüttelte wieder den Kopf. »Weiß nicht, wovon Sie reden.«

	Alan wartete.

	Mistkerl! Er mußte erst darüber nachdenken, doch jetzt mußte er sich irgendwie äußern. »Nehmen Sie einen Leihwagen. Ich rufe zurück.« Damit legte er auf.

	 

	Nachdem die junge Frau das Essen gebracht hatte, ließ er Barbara wieder aus dem Badezimmer heraus. Das Tablett mit den Schüsseln und der Weinflasche stand auf dem niedrigen Mittelteil der Frisierkommode direkt vor dem Spiegel.

	Barbara konnte die Pommes frites riechen und spürte, wie die Übelkeit in ihr aufstieg. Sie schüttelte den Kopf, als Alan sie aufforderte, sich zu bedienen. Es schien ihm gleichgültig zu sein. Er nahm die Pommes frites mit den Fingern aus der Schüssel, tauchte sie ins Ketchup und stopfte sie in den Mund, während er zwei Gläser mit dem Wein füllte. Barbara nahm eins, weil sie durstig war und der Wein kalt aussah. Dabei konnte sie sich im Spiegel betrachten. Sie sah aus, als ob sie krank gewesen sei. Und sie hätte einen Morgenrock, keinen Regenmantel anhaben sollen. Sie benötigte frisches Make-up und hätte sich kämmen sollen. Aber sie hatte ihre Handtasche nicht bei sich. Der Regenmantel war unten offen, und als sie ihn mit einer Hand zuknöpfte, wurde sie sich bewußt, daß sie nichts darunter anhatte.

	Alan befahl ihr, sich aufs Bett zu setzen und sich ruhig zu verhalten. Der Wein war kalt. Er bot ihr eine Zigarette an, und sie begann, sich etwas besser zu fühlen.

	Alan verzehrte seinen Hamburger und den Rest der Pommes frites. Er hatte Hunger. Er konnte sich um Mitchell Sorgen machen, ob er sich wohl irgend etwas ausgedacht hatte, um ihn, Alan, übers Ohr zu hauen, aber dennoch hatte er Hunger und mußte etwas essen. Der Wein war gut und half ihm, sich zu entspannen. Aber er wünschte, daß er sich am Vortag etwas mehr Zeit gelassen und von Richard ein paar Reefers besorgt hätte. Mit Hilfe der Reefers würde er jetzt einen klaren Kopf haben und besser nachdenken können.

	»Was war denn mit seinem Wagen?« fragte er Barbara.

	»Ich weiß nicht.«

	»Wie hätte er denn nach Hause kommen wollen?«

	»Sie sagten doch, er würde sich einen Leihwagen genommen haben.«

	Alan überlegte. »Ich versteh’ das nicht. Vielleicht hat er ja irgendwas vor. Aber ich hab’ keine Lust, mich noch länger hinhalten zu lassen.«

	Barbara beobachtete ihn, wie er sein Glas leerte und sich erneut einschenkte.

	»Wenn mein Mann gesagt hat, er zahlt, dann tut er das auch.«

	»Ich verlasse mich jedenfalls darauf.«

	»Die Idee stammt von Ihnen, nicht von uns«, sagte Barbara. »Ich nehme an, in Ihrem Geschäft muß man optimistisch sein und sich darauf verlassen, daß die Leute zahlen, sonst hätten Sie sich wohl ein anderes ausgesucht.«

	Sie sah zu, wie er die Vorhänge des Motelzimmers beiseite nahm und einen Blick hinaus warf. Es war jetzt dunkel draußen. Sie konnte den schimmernden Lack eines Wagens und die Neonbeleuchtung auf der Straße erkennen.

	»Wozu braucht er ein Auto?«

	»Um dahin zu fahren, wo ich ihm sage.«

	»Warum holen Sie sich nicht das Geld bei ihm in der Fabrik ab?«

	Alan drehte sich vom Fenster zu ihr um, sagte aber kein Wort.

	»Sie haben Angst vor der Polizei«, sagte Barbara. »Aber wohin Sie ihn auch dirigieren, er könnte die Polizei überall dorthin bestellen.« Barbara unterbrach sich kurz. »Aber das wird er nicht tun. Wenn er zu zahlen versprochen hat, wird er das auch tun.«

	»Halt die Klappe«, sagte Alan. »Wenn ich mich mit dir unterhalten will, laß ich es dich wissen.«

	Er ging ins Bad, wobei er die Tür hinter sich offen ließ, dann kam er zurück und schenkte sich ein neues Glas ein. Er setzte sich hin, knipste die Lampe neben seinem Stuhl aus und rauchte zwei Zigaretten im Halbdunkel des Zimmers. Barbara hätte nicht sagen können, wieviel Zeit dabei verrann — zwanzig Minuten vielleicht oder eine halbe Stunde. Er kam wieder zum Telefon zurück, setzte sich mit dem Gesicht zu ihr aufs Bett, zündete sich eine neue Zigarette an, ehe er der Vermittlung Mitchells Nummer angab.

	Sie hörte ihn sagen: »Haben Sie jetzt einen Wagen? ... Macht nichts, dann lassen Sie’s eben. Ich werde zu ihnen rüberkommen, wenn die letzte Schicht fort ist... Nur, daß

	Sie da sind, und allein! Ich werde auf den Parkplatz fahren. Wenn mir was nicht gefällt, haue ich ab, und dann ist es für ihre Frau gelaufen. Ist alles in Ordnung, bringen Sie mir das Geld raus und wir kommen ins Geschäft... Nein, was dann sein wird, kriegen Sie erst zu hören, wenn alles in Ordnung und abgewickelt ist.« Er machte eine Pause und hörte zu. »Sie ist gesund, Mann. Übrigens hätte ich nicht gedacht, daß eine ältere Dame derart gut sein könnte. Sie hat gestöhnt und sich gewunden!« Alan lachte laut und legte den Hörer auf.

	Um Viertel nach elf füllte er einen Löffel des Holiday Inn mit Heroin und erhitzte ihn über einer Kerze, die er aus Mitchells Haus mitgebracht hatte. »Bitte nicht«, sagte Barbara, als er mit der Spritze auf sie zu kam. »Mir ist jetzt schon schlecht.« Aber Alan sagte, sie würde sich besser fühlen, und ehe sie Zeit gehabt hatte, zu schreien oder sich zu wehren, hatte er eine Vene hochgedrückt und ihr die Hälfte des Inhalts in den Arm gejagt. Dann setzte er eine neue Nadel auf und spritzte sich selbst den Rest in den linken Arm. Jaaah! Mann, das würde ihm über die miese Seite der Angelegenheit hinweghelfen. Reefers waren besser, aber ein Schuß ging schneller.

	Um zehn vor zwölf holte Alan ein paar Laken und ein Kissen aus dem Zimmer und machte hinten im Lieferwagen eine Liege zurecht, schaffte Barbara in den Wagen, ohne daß er von irgend jemand dabei beobachtet wurde, und lenkte das Fahrzeug in südliche Richtung auf den Highway hinaus. Barbara gab hinten im Wagen halb summende, halb stöhnende Geräusche von sich, vielleicht sang sie auch. Auch Alan fühlte sich gut. Klar, war ja auch Zeit dafür. Es war Zahltag!
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	Mitchell hatte den Diplomatenkoffer in der Hand und ließ die Feuertür hinter sich zufallen. Er langte nach den Wandschaltern und stellte eine Leuchtröhre nach der anderen ab, bis aus dem dunklen Hintergrund eine Stimme rief: »Heh, ich seh’ ja nichts mehr!«

	Es war also noch jemand da!

	Mitchell konnte den Mann erst erkennen, als er aus dem Seitenflügel heraustrat: Koliba, in einem weißen T-Shirt, das sich über seinem Bauch spannte und einem Gummisaugnapf in jeder Faust.

	»Ich dachte, Sie wären schon fort«, sagte Koliba. »Ich hätte schwören können, Sie vor fünf Minuten mit dem Koffer hier vorbeigehen gesehen zu haben. Ich war gerade im Qualitätskontrollraum.«

	»Ich war auch schon draußen«, sagte Mitchell, »aber dann hatte ich was im Büro vergessen.«

	»Ich hab’ Sie nicht gesehen.«

	»Und ich habe Sie nicht gesehen«, sagte Mitchell. »Was machen Sie denn noch hier?«

	»Ja, also — aber lachen Sie nicht, ich bastele da an einer gewissen mechanischen Spielerei herum, in meiner Freizeit natürlich. Vielleicht wird was draus.«

	»Warum tun Sie das nicht während Ihrer Schicht?« sagte Mitchell. Dabei dachte er — warum machst du nicht, daß du hier fortkommst!

	»Na, dafür haben Sie mich ja nicht angestellt.«

	»Nein, aber wenn Sie glauben, da auf was gestoßen zu sein, will ich Sie auch für Ihre Mühe bezahlen«, sagte Mitchell. »Fangen Sie gleich morgen damit an.«

	»Großartig.« Koliba grinste, daß seine Augen zu schmalen Schlitzen wurden. »Wenn Sie eine Minute Zeit haben, zeig’ ich Ihnen, was ich mir da ausgedacht habe.«

	»Ich seh’s mir gern an«, sagte Mitchell, »aber warten wir damit bis morgen, ja? Und warum machen Sie nicht jetzt Schluß und gehen nach Hause?«

	»Schön, dann sprechen wir morgen darüber und — «

	»Ich möchte jetzt abschließen«, sagte Mitchell. »Der Wachmann scheint krank zu sein, jedenfalls ist er nicht auf dem Gelände.«

	»Ich hol’ mein Zeug und bin in einer Minute fertig. Aber warum gehen Sie nicht schon vor? Ich sorg’ dafür, daß die Tore abgeschlossen sind.«

	»Ich muß noch ein paar Dinge überprüfen«, sagte Mitchell. »Beeilen Sie sich, okay?«

	Mann, hör auf zu quatschen, dachte er, als er mit dem Diplomatenkoffer in der Hand davonging. Dieser Koliba war schon in Ordnung, nur warum mußte er sich ausgerechnet diesen Abend für seine Basteleien aussuchen? Klar, der Mann wollte vorankommen, und du hast ja selbst mit ihm gesprochen, ihm Mut gemacht. Mann, nun mach schon, daß du hier fortkommst. Lieber Gott, schaff’ ihn fort hier, flehte er. Aber kaum hatte er dieses wortlose Gebet ausgestoßen, merkte er, daß es zu spät war.

	Die Scheinwerfer tauchten aus der neben der Fabrik vorbeiführenden Seitenstraße auf, genau wie beim erstenmal.

	Nur war es diesmal kein weißer Thunderbird, sondern ein kleiner Lieferwagen mit irgendeiner Beschriftung auf den Seitentüren. Mitchell beobachtete das Fahrzeug und dachte, nein, das ist er nicht. Doch der Wagen kam näher, im Schneckentempo, und erhellte mit seinen Scheinwerfern die Straße.

	Mitchell öffnete die Hallentür und trat in das Licht, das von der darüber angebrachten Lampe auf den Boden fiel.

	Als ob er es gespürt hätte, machte der Lieferwagen auf dem hinteren Teil des Hofes eine Wende und kam langsam auf ihn zugefahren, bis seine Scheinwerfer ihn erfaßt hatten. Der Wagen blieb stehen.

	Mitchell hob den Koffer schulterhoch und ließ ihn wieder sinken.

	Keine Antwort von dem Lieferwagen. Das einzige Geräusch war das leise Brummen des nicht abgestellten Motors.

	»Wollen Sie es nun oder nicht?«

	Wieder nichts wie Stille, doch schließlich hörte er Alans Stimme:

	»Wessen Wagen ist das da?«

	»Ein Angestellter, der Überstunden macht.«

	»Sie wissen doch, was ich Ihnen gesagt habe.«

	»Ich habe es jetzt erst gemerkt«, sagte Mitchell. »Wo ist meine Frau?«

	Keine Antwort aus dem Lieferwagen.

	Mitchell hob den Koffer noch einmal. »Da, das haben Sie ja wohl holen wollen. Nehmen Sie es. Lassen Sie meine Frau los und machen Sie, daß Sie hier wegkommen.«

	»Kommen Sie etwas näher.«

	Mitchell lief auf die Scheinwerfer zu. Als er sich ihnen bis auf etwa zehn Schritte genähert hatte, sagte Alan: »Okay, stehen bleiben. Machen Sie den Deckel auf und zeigen Sie, was drin ist.«

	»Wo ist meine Frau?«

	»Erst Sie«, sagte Alan. »Sie zeigen, was Sie haben, dann folge ich.«

	»Es ist alles drin«, sagte Mitchell. »Wollen Sie herkommen und den Koffer holen oder soll ich ihn rüberbringen?«

	»Mann, ich sag Ihnen doch, ich will den Inhalt sehenl Und das ist jetzt mein letztes Wort.«

	Mitchell zögerte, dann ließ er sich auf ein Knie nieder, legte den Koffer flach auf das Pflaster und ließ die beiden Verschlüsse mit dem Daumen aufschnappen.

	»Rumdrehen«, befahl Alan.

	Mitchell drehte den Koffer herum und hielt den Deckel hoch, so daß Alan die ordentlich nebeneinandergepackten Bündel mit den Zehn- und Zwanzigdollarnoten sehen konnte.

	»Bringen Sie ein paar her«, sagte Alan.

	Mitchell griff mit beiden Händen nach den Geldbündeln und ging damit auf die Scheinwerfer des Lieferwagens zu.

	»Hochhalten«, sagte Alan.

	Mitchells Kopf und Schultern befanden sich jetzt oberhalb der Lichtkegel. Jetzt konnte er Alan hinter dem Lenkrad erkennen. Er hielt ihm die Bündel hin.

	»Wo ist meine Frau?«

	Er sah, wie Alan sich umwandte und etwas sagte. Einen Augenblick später tauchte Barbara auf dem Beifahrersitz auf.

	»Lassen Sie sie raus.«

	»Erst den Koffer«, sagte Alan.

	Mitchell starrte seine Frau an. »Was ist mit meiner Frau?«

	»Sie ist high, Mann.«

	»Lassen Sie sie aussteigen.«

	»Erst den Koffer«, sagte Alan. »Und dann sehen Sie sich das hier an.« Er hielt Bobbys .38er Spezial hoch und zielte auf Mitchell. »Keine Zicken, verstanden? Eine falsche Bewegung und ich puste Ihnen das Gehirn weg. Also, her mit dem Koffer.«

	Mitchell ging zurück zu dem geöffneten Koffer und ließ sich wieder auf ein Knie nieder. Er warf die Bündel, die er in den Händen hatte, hinein. Mit dem Rücken zum Lieferwagen holte er einen Schraubenzieher hervor und schob ihn zwischen Koffer und Deckel. Dann drückte er den Deckel nieder, aber der ließ sich nicht schließen. Mitchell hantierte eine Weile mit den Schlössern herum.

	»Was ist?«

	»Ich krieg’ das Ding nicht zu. Das Schloß ist kaputt.«

	Er erhob sich und zeigte dabei auf den Koffer.

	»Ich hol’ was und binde ihn zusammen.«

	»Bringen Sie ihn einfach her.«

	»Dauert nur eine Minute«, sagte Mitchell. »Ich nehme ein Stück Draht.«

	»Mann, her damit. Ist mir doch egal, ob er offen ist oder nicht.«

	Mitchell blieb kurz stehen. »Ich möchte nicht, daß der Inhalt davongepustet wird. Dann glauben Sie noch, ich hätte Sie betrogen.« Er machte erneut kehrt und steuerte auf die Hintertür der Fabrikhalle zu.

	»Hiergeblieben!«

	Mitchell machte wieder kehrt. Er sah, daß Alan den Lieferwagen jetzt verlassen hatte und hinter der geöffneten Wagentür stand. Den Lauf des .38ers hatte er auf die heruntergekurbelte Scheibe gestützt; er zielte direkt auf Mitchell.

	»Ich binde das Ding nur zu. Dann komm’ ich wieder und gebe Ihnen das Geld und Sie lassen meine Frau frei. Und jetzt stellen Sie sich nicht länger so an«, sagte Mitchell.

	Damit drehte er sich um und ging, ohne sich um den auf ihn gerichteten Revolver zu kümmern, ins Innere der Halle.

	John Koliba kam ihm durch den Mittelgang entgegen.

	»John, ich glaube, ich habe in meinem Büro das Licht angelassen«, sagte Mitchell. »Würden Sie wohl mal nachsehen gehen?«

	»Klar, mache ich«, sagte Koliba und lief an den Reihen der Maschinen entlang wieder nach hinten.

	Mitchell steuerte auf die neben der Hallenrückwand angebrachten Regale zu. Er setzte den Koffer ab und griff nach dem gleichen schwarzen Kunstlederkoffer, den er in einem oberen Fach verstaut hatte. Dieser war mit einem Stück Kupferdraht verschnürt, dessen Enden mehrmals umeinander geschlungen waren.

	Er sagte sich: Du hast keine andere Wahl. Er konnte schließlich nicht hinausgehen, Alan aus dem Lieferwagen zerren, ihm eins über den Schädel geben und die Polizei rufen. Das wäre zwar schön, aber wie sollte er das bewerkstelligen? Alan hatte eine Kanone und würde ihn töten. Davon war er überzeugt. Vielleicht hatte er ja auch Angst. Er sagte sich: Natürlich hast du Angst. Er wollte es nicht auf diese Art tun. Aber er sagte sich: Aber wenn du es nicht tust, wirst du sterben und Barbara ebenfalls. Also tu es.

	Mitchell blickte auf die Uhr. Er wartete 30 Sekunden, ehe er sich zur Tür wandte.

	Alan glitt wieder hinter das Steuerrad und zog Barbara in Reichweite neben sich auf den Beifahrersitz. Sie war jetzt wach, etwas schwindlig, aber bei Sinnen, und er wollte sie nicht in seinem Rücken haben.

	Wie er dasaß und mit dem Lauf des Revolvers immer noch durch das geöffnete Fenster zielte, hatte er das dringende Gefühl, sich auf der Stelle davonmachen zu sollen. Gang rein, aufs Gaspedal getreten und nichts wie weg!

	Aber er hatte das Geld gesehen. Jesses, all die Zehner und Zwanziger, mit denen der Koffer vollgepackt war. Da war das Geld. Der Typ hatte es herangeschafft.

	Aber wenn der Typ eine krumme Tour abzog...

	Wenn er nicht in zehn Sekunden wieder draußen war...

	Die Tür wurde geöffnet. Mitchell, der den Diplomatenkoffer in der Hand trug, trat in den Lichtkegel.

	Alan hielt den Lauf der Waffe auf ihn gerichtet, bis Mitchell direkt vor dem Lieferwagen stand. Dort blieb er stehen und hielt den Koffer in die Höhe.

	»Da wär’ das Geld«, sagte er. »Und jetzt lassen Sie meine Frau gehen.«

	»Den Koffer aufmachen.«

	Mitchell zögerte. »Sie haben das Geld doch gesehen.«

	»Ich möchte es noch mal sehen.«

	»Ich bin müde«, sagte Mitchell. »Ich habe keine Lust zu weiteren Spielchen.«

	Er machte sich daran, um den Lieferwagen herumzugehen.

	»Stehenbleiben«, sagte Alan und richtete den Revolver auf ihn.

	Aber Mitchell kümmerte sich nicht um den Befehl. Er hatte die Tür des Beifahrersitzes erreicht und öffnete sie. »Ich habe gesagt, Sie bekommen Ihr Geld.« Er nahm Barbara beim Arm und half ihr aus dem Wagen. Dann hielt er den Diplomatenkoffer in die Höhe, sah Alan an und warf ihn auf den Sitz. »Da ist das Geld.«

	»Aufmachen«, kreischte Alan.

	Mitchell warf die Tür zu. »Machen Sie ihn selber auf.«

	Er ging davon, ohne Barbaras Arm loszulassen.

	»Halt, Mann, oder ich knalle euch beide ab!«

	Mitchell blieb stehen; er und Barbara waren jetzt zehn Schritte vom Wagen entfernt. Er sah sich um.

	»Sie haben das Geld. Was wollen Sie noch mehr — daß ich es Ihnen vorzähle?« Er packte Barbara und ging weiter.

	Alan hatte den .38er auf seinen Rücken gerichtet, als Mitchell auf die Tür der Fabrikhalle zuschritt.

	Aber der schwarze, mit dem Draht zusammengehaltene Diplomatenkoffer lag neben ihm, ganz dicht neben ihm. Er warf einen Blick darauf.

	Mach ihn auf. Schnell!

	Seine Hand griff danach, spürte die verschlungenen Drahtenden, hart wie ein Kleiderbügel.

	Die beiden hatten die Fabrikhalle beinahe erreicht, sie befanden sich jetzt in dem kreisrunden Lichtschein, der von der Lampe über dem Ausgang herunterfiel.

	»Ich zähle bis drei — dann drücke ich ab!«

	Mitchell blieb stehen. Er drehte sich nicht herum. Er schob Barbara vor sich und stieß sie sanft an, so daß sie die Tür erreichen konnte.

	Alan hatte den Revolver auf Mitchells Rücken gerichtet und behielt ihn im Auge, während er die Drahtenden auseinanderdrehte. Er spürte, wie sie frei kamen und knickte das über den Deckel geführte Ende nach oben.

	Er warf einen Blick auf Mitchell und zog die Hand, die die Waffe hielt, ins Wageninnere.

	»Noch einen Schritt, Mann, und Sie sind tot!«

	Er legte den .38er auf seinen Schoß und packte den Koffer mit beiden Händen.

	 

	Mitchell sagte zu seiner Frau: »Barbara, wie fühlst du dich?«

	Er sah, wie sie nickte. »Ich bin in Ordnung. Mir ist nur leicht übel.«

	»Wenn ich deinen Rücken berühre, gehst du durch die Tür. Schnell. Ohne zu zögern. Ich greife über deine Schulter und mache sie auf.«

	»Mitch — «

	»Jetzt«, sagte Mitchell und stieß ihr die Hand ins Kreuz.

	 

	Alan sah sie. Es sah sie aus dem Seitenwinkel seiner Augen. Er wollte den Revolver greifen und abdrücken, ehe der Typ im Innern der Halle verschwunden war, aber dann wußte er, daß es zu spät war; seine Daumen ruhten immer noch auf den beiden Schlössern des Diplomatenkoffers.

	Um den Koffer zu holen, war er gekommen, und er mußte ihn öffnen. Auf der Stelle.

	Der Gedanke schoß ihm durch den Kopf, daß die Schlösser gar nicht kaputt waren. Der Koffer war geschlossen und hätte gar keinen Draht benötigt. Aber auch dafür war es zu spät. Seine Daumen drückten bereits zu.

	Der Lieferwagen mit Alan Sheldon Raimy darin explodierte und verstreute seine Einzelteile über den Parkplatz der Ranco Manufacturing.

	 

	Koliba wandte sich von einem scheibenlosen Fenster zu Mitchell, der seinen Arm um seine Frau im Regenmantel geschlungen hatte.

	»War er drin?«

	»Wer?«

	»Na, Jazik doch«, sagte Koliba. »Wer denn sonst?«

	»Ich weiß nicht«, sagte Mitchell. »Irgend jemand war drin.«

	»Ich ruf’ die Feuerwehr. Das zweite Mal innerhalb von zwei Tagen. Wir halten die ganz schön in Atem, was?« Koliba setzte sich in Bewegung. Er sah noch, wie Mitchell seinen Diplomatenkoffer vom Regal nahm. »Soll ich auch die Cops benachrichtigen?«

	»Wenn Sie wollen«, sagte Mitchell. Er nahm die Frau am Arm und warf Koliba einen kurzen Blick zu. »Aber wen sollen die festnehmen?«

	 

	 

	 

	 

	 

	Das Gesamtverzeichnis der Heyne-Taschenbücher informiert Sie ausführlich über alle lieferbaren Titel. Sie erhalten es von Ihrer Buchhandlung oder direkt vom Verlag.

Wilhelm Heyne Verlag, Postfach 2012 04,
8000 München 2


	



	


[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\g\g04\g04_files\g04-35.png]

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\g\g04\g04_files\g04-36.png]

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\g\g04\g04_files\g04-37.png]

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\g\g04\g04_files\g04-38.png]

	



	



	1

	2

	3

	4

	5

	6

	7

	8

	9

	10

	11

	12

	13

	14

	15

	16

	17

	18

	


images/Heyne_(bad).png
HEUNE

BUCHER





images/g04_-_0008.jpeg
Harry ist den Verbrechern in dic Falle geraten — doch der Mordan-
schlag milingt.






images/image-2.png
W MARVIN
H. ALBERT

Marvin H. Albert - ein Name der Hochspannung
verspricht! Jeder seiner Thriller ist voll aufregen-
der Abenteuer und atemberaubender Action.

Vendetta
01/6302- DM 580
Der Don ist tot
01/6336 - DM 580

Der Schniffler
01/6396 - DM 580

Driscoll's Diamanten
01/6472 - DM 580

2 marvin
H.ALBERT
Der Korse
T . 01/6541 -DM 7,80
(et

01/6668 - DM 7.80

Ronan,
Das Tal der Mérder
01/6733 - DM 680

Der Dschungel
0176802 - DM 680

Zusiitzlich sind von Marvin H. Albert der heitere Roman
»Eine zuviel im Bett« (01/268 - DM 5,80) und das Filmbuch
»Bettgefliister« (01/44 - DM 5,80) erschienen.

WILHELM HEYNE VERLAG MUNCHEN






images/image-1.png
HEYNE .o
TASCHENBUCHER
] A

zu Film
und Fernsehen

we “

b i S R/ 4
01/6852 - DM 6,80 01/6930 - DM 6,80

F e

01/6929 - DM 7,80 01/6779 - DM 7,80 01/6849 - DM 6,80





images/image-4.png
JUBILAUMSBAND
HEYNE b VERLAG

BOCHER.

® Funf umfangreiche Bande mit
spannenden und dramatischen
Romanen von international
renommierten Autoren

o Thriller, die den Leser in die Welt
der Affaren und Verwicklungen von
Geheimdiensten, Spionen und
Agenten einfiihren

® Zum Sonderpreis!

Heme gobifumsbinde:
530 Softon
5071 nur OM B,-
*
Thriler
500 Sotten
50/6 nur OM 10,-
*

Action
630 Soiten
50/73 nur OV 10,

Agonten
558 Saien
50118 nr W 0.
Spione
650 Saien
50/25 nur OVI10.-,

WILHELM HEYNE VERLAG
MOUNCHEN






images/image-3.png
il James Bond, die legen-

{ dére Nummer 007
Yy des britischen
Secret Service!

Es gibt keinen Geheim-
agenten, der ihm das Wasser
reichen konnte. Wo er
auftaucht,ist Action vor.
programmiert,

John Gardner gelingt es
‘meisterhaft, die spannenden
James-Bond-Romane

Tan Flemings forizusetzen.

John Gardne:
Moment mal,

Die Ehre des

Mr. Bond Mr. Bond
01/6620-DM 680 OV/6789 -DM 680
Operation Niemand lebt

Eisbrecher fiir immer
01/6695-DM 680 0V/6891-DM 680

Wilhelm Heyne Verlag Miinchen






cover.jpeg
'y ;tﬂom-'

LEONARD

_ ouden®
it S P
'





images/image.png
ELMORE LEONARD

52 PICK-UP

Roman

¥

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





images/g04_-_0002.jpeg
»






images/g04_-_0001.jpeg
Harry Mitchell (Roy Schneider) ist verheiratet wnd ein erfolgreicher
Unternelumer. Dariiber hinaus fihrt er jedocls cin Doppellchen, das il
in eine gefihrliche Situation bringt





images/g04_-_0004.jpeg





images/g04_-_0003.jpeg
Als Harry (Roy Schueider, links) sich mit Cini t
cinem Unbekannten mit vorgehaltener Pistol

(Kelly Preston, r
hat Kontak






images/g04_-_0006.jpeg





images/g04_-_0005.jpeg





images/g04_-_0007.jpeg





